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Vorrede. 



Den Stoff dieses Buches liabe ich grösstentheila selbst 
aus den handschriftUchen Schätzen von Leyden, Gotha 
und Berlin gesammelt. Nur das Werk von Ihn Qutaiba. 
dessen Einleitung den zweiten Aufsatz ausmacht , habe 
ich durch gütige Vermittlung des Kgl„ Hannoverschen 
Ministeriums des Auswärtigen von der k. k. Hofbibliothek 
zu Wien erhalten; ausserdem verdanke ich einige Mit- 
theilungen der Freundlichkeit F. Wüstenfeid's und W. 
Wright's. Allen denen, die mich bei diesen Arbeiten so 
unterstützten, spreche ich hiermit meinen wärmsten 
Dank aus. 

Ich hoffe, dass keiner dieser Aufsätze für den Lieb- 
haber der alten Ai;abischen Poesie ohne Interesse sein 
wird. Dass ich gerade diese Gegenstände zur Bearbei- 
tung ausgewählt habe, liegt grösstentheils an dem äusse- 
ren Grunde, dass ich eben dafür Materialien gesammelt 
hatte. Bei der schliesslichen Bearbeitung war ich auf 
diese angewiesen und konnte fast nie auf die Originalquel- 
len zurückgehn, so gern ich. das bei manchen Stellen ge- 
than hätte. Eine gewisse Ungleichheit namentUch in 
allerlei Kleinigkeiten {wie z. B. in der Anführung von 
Parallelstellen), welche bei der Art meiner St»ffe schwer 
zu vermeiden war, wird man hoffentlich verzeihen. 
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Die Natur der Gegenstände bringt es mit sich, dass ich 
Manches im Unsichem lassen muaste. Ich hab« mich nie 
gescheut, es auszusprechen, wo ich Etwas gar nicht oder 
nicht sicher verstand. Andere werden hoffentlich Man- 
ches aufklären, was mir dunkel blieb, und Manches be- 
richtigen , was ich falsch verstanden habe. . Die Erfah- 
rung, dass ich zuweilen erst bei der Korrektur der Druck- 
b(^en plÖtzUch die richtige Lesart oder Erklärung einer 
schwieligen Stelle gefunden habe, bereitet mich darauf 
vor, dass kundige Leser auch in dem Abdruck noch 
Vieles werden zu verbessern finden, namentUch wenn 
ihnen neue handschriftliche Quellen zu Gebote stehn. 
Uebrigens bitte ich, vor der Lektüre die hinten gegebe- 
nen Veibesserungen und Zusätze zu berücksichtigen. 

Ferner trage ich noch folgende Verbesserungen nach: 
S. 53 Anm. 4 lies B für Beide. — S. 65 Anm. 9 streiche 
A. — Ebend. Anm. 10 lies öjLa- A. — Zu S. 176 Zeile 22 
bemerke: A liest ÜL-^Jl für wLayi. — S. 77 Anm. 3 lies 
A für Goth. — S. 78 Anm. 1 Ues Jül^J A. — Ebend. 
Anm. 4 lies -sf^y A. — Zu S. 82 Zeile 5 bemerke: 
vl'jJ' A. —: Ebend. Anm. 11 streiche i^jm A. — S. 84 
streiche Anm 5. 

Dass ich in den beiden Aufeätzen, in welchen ich die 
sämmtlichen uns erhaltenen Lieder einiger Dichter zu 
sammeln suchte, auch einzelne, zum Theil wegen ihrer 
Abgerissenheit selbst unverständliche, Verse gegeben habe, 
wird man hoffentlich nicht tadeln, eben so wenig, wie dass 
ich zu dem herrlichen Liede As's'anfarÄ's trocknes Material 
von Varianten und Glossen zusammengetragen habe. Bei 
beiden Fällen kann ich das Beispiel der klassischen Philo- 
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ogie far mich anfahren, deren strenges Verfahren mir 
361 der Bearbeitung orientalischer Texte überall zum 
Sd!u8ter dient. Von dem Ersteren konnte Ich mich da- 
iurch nicht abhalten lassen, dass meine Sammlungen vor- 
iussetzUch später aus anderen QueQen noch Bereicherun- 
gen erfahren werden. 

Die als Einleitung dienende Abhandlung über Ge- ■ 
schichte und Kritik der alten Arabischen Poesie ist aus 
triftigen Gründen später, als die anderen Aufsätze ver- 
fasst und hat daher eine andere P^inierung erhalten. 
An sie reiht sich der gleichfalls die Arabische Poesie im 
Allgemeinen behandelnde Abschnitt von Ihn Qutaiba. 
Streng genommen, geht dieser ein wenig über die Gränr 
zen hinaus, innerhalb derer ich mich in diesem Buche 
bewegen wollte, da er nebenbei auch von der neueren 
Dichtung bis zu seiner Zeit spricht. 

Mit den hier zusammengestellten Aufsätzen verbinde 
man den über Laqit in der hieselbst unter Benfey's Redak- 
tion erscheinenden Zeitschrift Orient und Occident, Bd. 1, 
S. 689ff., ferner die schon seit längerer Zeit unter der Presse 
befindliche, etwas umfangreichere Sammlung der Gedichte 
des 'Urwa b. Alward , welche als Abhandlung der hiesi- 
gen Kgl. Societät der Wissenschaften erscheinen wird, so 
wie eine Abhandlung über die Diwdne des Abu TäUb 
und des Abil Taswad Adduall, den das nächste Heft der 
Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Ges. bringen wird. 
Ich beabsichtigte Anfangs, auch eine Arbeit Über einige 
alte Völker Arabiens mit der jetzigen Sammlung zu ver- 
binden und diese dann als „Beiträge zur Kenntniss der 
Geschichte und Poesie der alten Araber'- erscheinen zu 



-abvGoot^lc 



lassen : doch tiberzeugte ich mich , dass der Stoff dieser 
Abhandlung, welche sich wesentlich um die Erklärung 
alttestamentlicher Angaben dreht, von dem der übrigen 
zu verschieden ist, , und weide sie an einem anderen Orte 
veröffentlichen. 

Man wird mich vielleicht tadeln , dass ich meine 
Uebersetzungen Arabischer Verse in Prosa gegeben habe. 
Hätten mir die Musen die Gabe verliehen, mich zierlich 
in gebundener Rede auszudrücken, so würde ich vielleicht 
einige Gedichte in Versen übersetzt haben. Auf jeden 
Fall hätte ich dann aber Deutsche Vers- imd Reimweise 
angewandt. Ich halte es schon für einen grossen Miss- 
griff unserer Dichter, dass sie in unserer accentuierenden 
Sprache .Metra eingebürgert haben, welche dem Hexa- 
meter und andern Versmaassen der qnantitierenden klas- 
sischen Sprachen nachgebildet sind. Wiis sollte nun aber 
erst daraus werden, wenn wir mit unsern, in dieser Hin- 
sicht unzulänglichen , Mitteln den prächtigen Ton des 
Arabischen Tawil oder KÄmil bei uns heimisch machen 
wollten! ^ | 

Geschrieben im November 1863. ! 

Der Verfasser. 
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Zur Creschichte und Kritik der altarabischen Poesie. 



Die ersten Erzengnisse der altarabischen Dichtung, 
die uns in einigermaassen beglaubigter Gestalt vorli^en, 
zeigen im Wesentlichen schon dieselben Süsseren und 
inneren Formen, die wir an den Qedichten der Zeitge- 
nossen Muhammed's erkennen. Wenn wir auch voraus-" 
setzen müssen, dass alle Arabisdie Poesie von den ein- 
fachsten jambischen Versen (Bajaz) ausgegangen ist, so 
li^ die Ausbüdung der vollkommneren Formen aus 
jenen doch vor der sicheren Geschichte; imd nur die 
Art, mit der Amra-alqais davon spricht, dass er einem 
Vorgänger naplmhmt. (ed. Slane S. 36, 8), scheint anzu- 
deuten, dass die der Beduinenpoesie eigenthtlmUcbe 
Weise, die Lieder mit einer Klage bei den verlassenen 
Wohnungen anzufangen, ^u seiner Zeit noch verhältniss- 
mSssig neu war. Daraus dfirfite man, da die Axt des 
Anfalls durchaus wesentlich für den ganzen Bau der 
Gedichte ist, vielleidit sohliessen, dass Überhaupt die 
Form der Qasida zu des Amra-alqais Zeiten noch nicht 
sehr alt war; wenigstens scheint mir ein solcher Schluss 
eher erlaubt, als auf Auktorität der Arabischen Sprach- 
und liitteraturkenner hin diesen oder jenen Dichter als 
Urheber dieser Dichtungsart anzunehmen. Aher auf der 
anderen Seite lässt sich nicht verkennen, dass die über- 
lieferten Formen zuweilen schon bei alten Dichtem zu 
einer Manier führen, welche den Verdacht erweckt, dass 
sie nicht mehr recht lebendig und schon vor langer 
Zeit entstanden seien. Doch, wie dem auch sei, wir 

I 
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haben wenigstens keinen Vers ^oit einigermaassen ge- 
sicfaiertem Text, den wir über das Jahr 500 hinaofschie- 
ben könnten. Etwas genauer, als den Anfang, können 
wir das Ende der altarabischen Poesie feststellen. Frei- 
lich muss eine solche Al^änzung, wie fast alle litterar- 
historischen Abschnitte, etwas Willkührliches haben, da 
sich natürlich die Veränderungen, deren Hervortreten wir 
als Anfang einer neuen Epoche ansehn, schon allmählich 
in der vorigen ausbildeten, und andrerseits die ältere 
Weise auch noch bei vieten Dichtem der späteren Zeit 
beibehalten Wurde. Aber im Allgemeinen zeigt sich doch 
ein Wendepunkt in der Poesie wie im ganzen geistigen 
lieben der Araber bei dem Uebei^;ang der Herrschaft 
von den Umaiyaden , die man im Ganzen mehr als Ver- 
treter der altheidnisch voLksthflmlichen Richtnng anseha 
kium, KU den ' Abbäsiden , mit denen die Herrschaft des 
Isläm's erst recht durchdrang. Als letzten namhaften 
Vertreter der alten poetischen Richtung nennen wir nach 
dem Vorgange Arabischer Gelehrter den ZM'rrumma 
(f 117 d. H.]. Die durch die allmähUche Veränderung 
der Sprache und das Eindringen neuer Gedanken und 
Formen bewirkte Umgestaltung entging Übrigens den 
Dichtem der alten Schule nicht, und so rühmt sich schon 
ein Dichter aus der 2ten Hälfte des ersten Jahrhunderts, 
dasa sein Gedicht in reiner Sprache und nicht nach der 
Weise der ungeschickten Neuerer abgeiast sei (Diw4n der 
Hu/iailiten nr. 93 v. 60). Der Zeitraum, den wir so 
deutlich übersehen können, umfasst wen^ Mehr, als 2 
Jahrhunderte, und zwar gestaltet sich das Verhältuiss der 
auf uns gekommenen Reste dieser Litteraturepoche so, 
dass auf die erste Hälfte (einschliesslich der Zeit Muham- 
med's) im Ganzen die bedeutenderen, auf die zweite aber 
die zahlreicheren Denkmäler fallen. Den grossen Namen 
Amra-alqais, Anndbiga, Al'aVi u. a. M. kommen auch 
die Heroen der zweiten Hälfte, Jarir, Alfffirazdaq, 'Omar 
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b. Abi Rabl'a (idelleicht der Bedeutendste, der aber 
schon stallte Spuren Tom Uebeigang zu der neueren 
DichtUDgsweise zeigt; übrigens ein . rechter Typus der 
lebenslustigen Quraii^itiscfaen Aristokratie der Umaiya^ 
denzeit), Dd'mimnia u. s. w. nicht gleich. Als Ursache 
dieses Sinkens ist übrigens nicht in dem Gb^e, wie man 
gewöhnlich annimmt, die neue Rel^ion zu betrachten, 
wenigstens nicht direkt. Denn diese zeigt noch über- 
aus wenig Einfluss auf die Dichtweise, welche noch wäh- 
rend der ganzen Umaiyadeuzeit ein halb heidnisches Ge- 
präge behält. Ein grösseres Gewicht möchte ich darauf 
l^en, dass der Schwerpunkt des geistigen Lebens der 
Araber, seit die Umaiyaden an's Ruder gelangt waren, 
viel mehr an die Höfe der Fürsten und Statthalter ver- 
l^t war , während die alte Poesie , in der freien .Wüste 
erwachsen, ihrer ganzen Art nach nur dem Leben des 
Beduinen angemessen war, der wohl einmal an den Hof 
eines der kleinen Fürsten an der nördlichen Gränze 
Arabiens kommt, aber doch die Wüste als seine Heimath 
betrachtet.' Aber freilich finden' wir auch aus der zwei- 
ten Hälfte vorzügliche Erzeugnisse der Dichtkunst und 
zwar oft von Dichtem, die lange nicht so berühmt sind,: 
wie die gefeiertsten Hofdichter, 

Es wird übrigens für den Anfang ausserordentlich 
schwer, uns auf dem Felde der altarabischen Poesie zu 
orientieren. Alles sieht uns da fremdartig aus , die ein- 
zelnen Gedanken, wie die Anordnung der Lieder; und 
da nun, wie das ganze Leben des Beduinen so einförmig 
ist, dieselben Gedanken bei den verschiedensten Dichtem 
immer wiederkehren und zwar gewöhnlich in ähnlichen 
Verknüpfungen, so bekommen wir leicht den Eindruck, 
als fehlte den einzelnen Dichtem alle Individualität- 
Aber wie der Kenner die Verschiedenheit in den Ge- 
sichtszügen einzelner Individuen eines Volkes und die 
feinen , der Schrift unfassbaren , Unterschiede in den 

I* 
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Mundarten zweier benachbarteB Orte durchschaut, wo 
dem Fremden Anfangs Alles ganz gleichartig vorkommt, 
so stellt die genauere Untersuchung auch den Unterschied 
in der Auflassung und im Ausdruck der einzelnen Ara- 
bischen Dichter heraus. Freilich werden wir es in d^r 
feineren Beürtheiluog der Qedichte nie so weit bringen, 
wie die eingebornen Kritiker, noch viel weniger, als je 
ein Franzose oder selbst Engländer ein so vollständig be- 
rechtigtes Urtheil über Deutsche Dichtung aussprechen 
darf, wie wir selbst. Dazu gehört eben eine Kadntniss 
von Feinheiten der Sprache und des poetischen Gebrauchs, 
die sich kein Fremder erwerben kann*). Und wie -weit 
sind wir doch noch davon entfernt, dass wir die zartesten 
Unterschiede des altarabischen Sprachgebrauches durch- i 
schauten! Sind wir doch noch überall über das blosse 
Wortverständniss im Unklaren! Denn wie wenig altara- 
bische Gedichte von einigem Umfuig giebt es doch, ' 
welche unsere besten Kenner, selbst wo ihnen alte Er- 1 
Ittuterungen zu Gebote stehn, nur so gut verstehn, wie man ' 
etwa ein Gedicht von Horaz oder Catull verstehn kann. 
Freilich ist hier von der Zukunft noch Manches zu hoffen. 
Angaben einheimischer Wörterbücher {namentlich des 
Sihäh) und Erklärungsschrifien, ein wirklich brauchbares 
Lexikon mä Belegen, sprachlich-geschichtliche Darstellun- l 
gen der altarabischen Lebensweise (wie sie der sei. Frey- i 
tag in seiner, leider ziemlich unbrauchbaren, „Einleitimg 
in das Studium der Arabischen Sprache" zu geben be- 
absichtigte), Behandlung einzelner bei den alten Dich- 
tem vielfach wiederkehrender Stoffe {wie wir sie zum 
Theil von Ahlwardt, ohne Zweifel jetzt dem ersten Ken- 
ner der Arabischen Poesie, in seinem „Chalef elahmar" 



1) Natürlich Boll damit durcbaas aicbt geleugnet werden, daaa 
wir in anderer Hinsiebt wieder viel unbefangener (iber fremde Poesie 
nrtbeilen können, als die vjelleicbt dnreb falsche Oeschmacksrich Inn- 
ren und andere Umstände irre geleiteten Landslente. 
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erhalten haben) , Monographien - über einzelne Dichter 
und poetische Sichtungen und vor Allem sorgföttige Aus- 
gaben aller noch vorhandenen poetiächen Denkmäler die- 
ser Zeit werden spätere Gfeschlechter von Arabisten in 
den Stand setzen, Manches richtig zu rerstehn, was uns 
dunkel blieb oder was wir nur halb verstanden. Aber 
freilich wird auch ihnen Vieles unsicher bleiben in dieser 
Poesie, welche in einem' Leben wurzelt, das uns zeitlich 
und räumlich so sehr fern steht, und deren sprachliches 
VerstSndniss schon den gelehrtesten Sprachkennem des 
zweiten und dritten J^rhnnderts d. H. viele Schwierig- 
keiten machte und oft ganz fehlte-^). 

Eine ganz besondere Schwierigkeit ftir das Verständ- 
niss poetischer Stellen liegt of^ darin, dass uns dieselben 
ganz aus dem Zusammenhang gerissen vorli^en. Der 
Bau der Arabischen Gedichte, welche aus einer Eeihe 
von Bildern bestehn , die dem Leser die verschiedenen 
Seiten des Arabischen Lebens vorfähren, und in denen 
wieder fast jeder einzelne Vers eine verhältnissmässige 
Seibatfindigkeit hatte, begflnstigte gar sehr das Aufkom- 
men der Sitte, einzelne Bruchstficke vorzufahren, welche 
fQr sich eitt gewisses Glänze bildeten, zumal wenn der 
Hörer (oder Leser) den Zusammenhang kannte. Aber 
fttr uns sind begreiflicher Weise solche Fragmente oft 
ausserordentlich dunkel. 

Ueberhaupt würde uns das Verständniss der alten 
Gedichte oft viel klarer sein , wenn wii sie in ihrer ur- 
sprOnglichen Vollständigkeit und Textesreinheit hätten. 



1} Der geneigte Leser wird gebeten, das hier Gesagte zugleich 
als ein« eaplaUo benevoleHtia* zn betrachten, rttoksicfatlioh der Fehler, 
welche sich in den in diesem Buche gegebenen Texten und Ueber- 
setEungen ohneZweifei finden werden. Er mOge ttbrigens bedenken, 
dasH manche dieser Texte nur aus echleohten Handschriften genom- 
men werden konnten , nnd dass ihre AbgerisBenheit und der Mangel 
Ton Scholien das VerstKndnins oft sehr erscbverten. 
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Denn darüber täusche man ä^h nicht, dass die Bruch- 
stücke der altarabischen Poesie, so wie .wir sie besitzen, 
von ihrer Originalgestalt sehr verschieden sind. Keine 
Volkslitteratur kann sich lange ohne Hülfe der Schrift 
in ihrer ursprünglichen Grestalt erhalten. Wie die Masse 
der Litteratur immer mehr zusammenschmelzen wird , so 
wird sich auch das Erhaltene immer mehr umgestalten, 
bis endlich die Schrift die flüchtigen Laute fess^t. Die 
schriftliche Aufzeichnung fing nun bei der Arabischen 
Litteratur erst gegen den Schluss der Epoche an, von 
der wir sprechen, und gar manches Lied ward erst 
lange nach dem Bude derselben von einem Grelehrten 
einem gewerbmässigen Ueberlieferer (R4wi!) oder irgend 
einem beliebigen Beduinen^] abgelauscht und niederge- 
schrieben. Ja auch in den Schulen der Litteratorkenner 
blieb es Sitte, die Gedichte hauptsächlich mündlich zu 
Überliefern; nur wurde hier allerdings ziemlich steei^ 
darauf gehalten, dass die Texte nicht willkührhch ver- 
ändert wurden. Diese Sorgfalt ward aber nur in den ' 
Schulen der eigentlidien Gelehrten etwa seit dem B^^inn 
der'AbbAsidenherrschaft angewandt; die mehr auf Unter- 
haltung hoher Gönner bedachten Sammler der früheren 
Zeit verfiihren di^egen ah mit einem unverantwortlichen 
Leichtsinn. Freilich ist es aber auch nicht zu verlangen, i 
dass ein Mann wie Hamm^ Arriwiya (starb nach der • 
Mitte des zweiten Jahrhunderts) die Tausende von Lie- ! 
dem, welche er auswendig wusste, mit philologischer Gre- I 
wissenhaftigkeit aus einander gehalten und jedes unver- I 
findert auf die Nachwelt gebracht hätte. So lange nun , 
aber die Lieder gar noch bloss im Munde des Volkes , 

1) Der WnnJMjh des Diehtera ist e», dass seiae Lieder weit und i 
breit in der Wfiste gesungen werden (DIw. d. Hnrfail. nr. 96, 17). 

Nodi im dritten Jahrhundert konnten die Grammatiker in der Wttste ' 

manches Lied ans der Heideaaeit anl^ichuen, das sich bei den Be- 1 

doinea erhalten hatte. i 
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lebten, waren sie allen Schicksalen einer Volkslitteratur 
ausgesetzt- Denn so beTrundrungswfirdig auch die Stärke 
des Gedächlaiisses bei den Arabern, wie wohl bei allen 
geistvollen, mehr .oder weniger schriftlosen Völkern war. 
eine Starke, von der wir uns in unserm scbreibseligen 
Zeitalter kaum eise Vorstellung . machen können , so 
konnte doch das beste Gedächtniss nicht verhmdem, dass 
allmählich starke Veiänd^ungen einrissen.^ Bei dem gros- 
sen Reichtbum der Arabischen Sprache wurden oft ein- 
zelne Wörter oder Redensarten unwillkährlich oder auch 
wohl des leichteren Verständnisses wegen absichtlich mit 
anderen vertauscht; kli^te doch schon iM'rrumma, dass 
ihm die Leute oft seine Gedichte verdorben, indem sie 
fOr einen Ausdruck, Qber den er ganze Nächte lang nach- 
gedacht hätte, einen anderen, ganz gewöhnlichen, von 
gleicher Bedeutung und Quantität setzten „ und empfahl 
daher die Anwendung der Schrift zur Sicherung, der 
Texte. Das lose Geffige der Arabischen Lieder begün- 
stigte ausserdem gar sehr das Ausfallen und die Ver- 
setzung einzelner Verae und ganzer Stellen. Denn 
wenn die Ordnung der Theile auch nicht so willktthrlich 
und der Zusammenhang nicht so lose ist, wie man ge- 
meinlich glaubt, so hätte doch die jetzige Gestalt der 
Gedichte, in der oft jeder Faden fehlt, nicht so leicht 
' entstehn können, wenn der Zusammenhang von Anfang 
an fester gewesen wäre. Wie sehr aber die ursprflng- 
liche Ordnung vor der Aufzeichnung oft verwirrt ist, 
kann man daraus sehn , dass zwei Texte eines und des^ 
selben Gedichts, welche in den Schulen zweier verschie- 
denen GIxammatiker überliefert sind und auf zwei ver- 
schiedene Aufzeichnungen zurückgehn , fast immer eine 
verscluedeue Zahl und Anordnung von Versen zeigen. 

Einzelne Theile, die man besonders voirzc^, konnte 
man leicht aussondern und andere, vor AUem solche, die 
zu wenig charakteristisch waren, wie z. B. die zahllosen. 
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einander so höchst ähnlidien , exotiechen Stellen im An- 
fang der Lieder (Nasfb) nntergehn hisaen. Der Geschmack 
der Späteren an Anthologien begünstigte sehr die Zer- 
stSckelnng. der alten G«dicble; man glaubte in jenen die 
Quintessenz der alten Poesie erhalten zu haben, und der 
Rest konnte nun leicht untei^^^in. - Daher die grosse 
Menge kleiner Bruehst^ke auf diesem Gebiet. 

Nicht selten wurden dann wieder einzelne Stücke 
verschiedenen Ursprungs, wenn Reim und Versmaass es 
erlaubt@i und der Inhalt einigermaassen dazu passte, aus 
Versehen zusammengelegt. So finden vir z. B. in der 
Mu'allaqa des Amra-alqais 4 Verse (48 — 51 bei Arnold), 
die nach dem Zeugnis» Assukkarfs (cod. Lngd. 901; vr^rl- 
die Scholien hei Arnold) mit grösserem Recht dem Taab- 
bata-sWran b^elegt werden. Mehr&ch kehrt der Fall 
wieder, dass ein und derselbe Vers, vielleicht mit kleinen, 
kaum merklichen Abweichungen, in zwei verschiedenen 
Gedichten eines oder verschiedener Dichter' vorkommt, in 
welchem Fall wir gewöhnlich anzunehmen haben, dass 
(ferselbe an eine Stelle mit Unrecht gekommen, oder dass 
die Stellen durch Verwech^ung von Seiten eines Ueberlie- 
ferers einander ähnli^er geworden sind, als sie Anfangs 
waren. Nicht iminer haben wir an inneren oder äusseren 
Merkmalen ein Mittel, das ursprünglich Getrennte wieder 
zu zerlegen. Ein solches Merkmal giebt uns bisweilen der 
doppelte Reim ab. Denn ob sich dieser gleich mitunter 
auch in der Mitte der Lieder findet, so haben wir doch o& 
an dem Sinn den besten Zeugen dafOr, dass der reimende 
erste Halbvers ein neues Lied beginnt. Ich verweise nur 
auf des Amra-alqais Mu'^Iaqa v. 19, mehrere Stellen 
seines IMwän's (z. B. S. 26, 14; 49, 5 bei .Slane) und 
'Amr's Mu'allaqa v. 9. Und so wird noch manches Lied 
aus verschiedenartigen Bruchstücken bestehn, bei denen 
es uns jetzt unmöglich ist, diese aus einander zu halten. 

Aber die Arabische Poesie , das Gremeingut eines 
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weit Terbreiteten Volkes, war noch ganz besonderen Ge- 
fahren ausgesetzt Die ■ Sprache der Lieder bildete sich 
im Munde der Nachkommen und fremder Stämme nach 
und nach unabsichtlich um, und daneben hab^n wir doch 
aiich — freilich in sehr beschränktem Maasse — ab- 
siditliche sprachliche Veränderungen anzunehmen. Denn 
wenn auch der Unterschied in der Mundarten des mitt- 
leren und nördlichen Arabiens zu Muhammed's Sleit nicht 
so- gross war, wie man nach der weiten Ausdehnung des 
Landes und der starken S<mderung der Stämme erwarten 
sollte , so war er doch gewiss bedeutend genug , * um den 
Späteren, welchen die Arabische Sprache immer mehr als 
eine nach einförmigen Gesetzen geregelte Schriftsprache 
vorkam, Manches in den Gediditen als solöcistisch er- 
scheinen zu lassen i). Wenn nun auch die strenge Vere- 
form keine all zu starken Aenderungen- erlaubte , wenn 
femer auch noch jetzt manches Mundartliche, namentlich 
im Lexikalischen, übrig geblieben ist, so ist doch vor 
Allem der feine Unterschied der Aussprache durch die 
gleichmässige Schreibart, namentlich die 3 Vokalpunkte, 
auf ewig verwischt. 

Noch absichtlicher ist die Aenderung aus religiösen 
Rücksichten. Zwar waren die alten Araber, wenigstens 
die Beduinen, kein intensiv religiöses Volk, aber dennoch 
ist zu erwarten, dass sie ihre Gottheiten in ihren Gedich- 
ten öfter erwähnt haben, als wir sie jetzt erwähnt finden- 
Denn wenn wir auch nicht ganz ohne Verse sind, in 
denen heidnische Araber ihre Götter nennen 2), so Sind 



1) VrgL nnteD B. 40. 

2) So fiDden wir im Kommentar sur Hamjisa 486 Zeile 18. die 
Worte: „zum OpTersteio der (G&ttinn) Al'tusft"; im DlwAu der Hu- 
daüitea (cod. Lngd. fot. 146 V.) schwört ein Dichter bei der, wie 
ein weiblicher Pereonnenn&me deklinierten und also etrtscbieden .per- 
sönlich gedachten, Sonne {va S^amtu ohne Tanwtn und Artikel); ein 
im SihJkh m^fAch ciüerter Vers erwähnt die den Gottheiten Al'nzzä 
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diese doch sehr wenig zahlreich. -GewOhalich hoben die 
Muslime den Anstoss, den solche Aeusserungen des Hei- 
denthums geben könnten, ganz beseitigt, indem sie ent- 
weder ganze Verse oder Stellen w^liessen oder musli- 
mische Gktttesnamen dafBr einschoben. So finden wir 
z. B. t^rpt im Liede eines alten Heiden (Diw. d. Hu- 
^L cod. Lugd. fol. 133 t.), sicher durch einen Muslim 
eingeschoben, und so mag auch manchmal in den alten 

Liedern, wo wir jetzt »Ütj finden, eigentlich kBi, {»^S. «»^'j) 
zu lesen sein. Auch sonst wurden wohl- durtdi leichte 
Veränderungen muslimische Gedanken in die Gedichte 
der Heidenzeit gebracht; vigl. z. B. unten S. 158 Anm. 4 ; 
160, Anm. 4. 

Die zuletzt besprochenen Fälle fahren uns zu den 
eigentlichen Fälschungen über. Spätere Dichter l^en ihre 
Lieder früheren in den Mund, um ihnen einen bessern 
Geleitsbrief zu geben; man schob, um zu erbauen oder 
zu unterhalten, oder irgend einem Geschlecht zum Ruhm 
oder zur Schande ganze Gedichte oder einzelne Stelleu 
unter, die man in echte Lieder einfügte. Nicht immer 
war hierbei eine eigennützige Tendenz thätig; mancher 
Erzähler suchte bloss seine geschichtlichen Berichte durch 
Gedichtstücke zu beleben und zu schmücken, die er den 
handelnden Personen in den Mund legte *), oder ein Gre- 
dichtüberlieferer konnte dem Beiz picht widerstehn, in 
, die echten Gedichte einige Verse eigner Mache einzu- 
schieb«!, welche er für würdig hielt, den Namen des 
alten Dichters zu führen ^]. Statt aller Beispiele will icli 

and AnDur (mit dem Artikel; anders Sdra 71, ü) dai^ebracfaten 
Opfer; 'Amr b. Ha'dtkarib schwärt in einem unten S. 118 Anm. I 
citierten Verse „bei AFazEÄ" n. s. w. 

1) Vrgl. aber diese sowie Ober teadensiöse FKlschongen meinen 
Aufsata aber den DtwAn des Abä Tilib in der Zeitacbr. d. D. H. G. 
Bd. 18 (augenblicklich noch nicht erschienen). , 

2) Bekannt ist «s, dass CUalaf arshmar manche Oediehta alten 
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nur eines geben. In der bekannten,, eigentlich zu den 
Mu'allaqät gehörenden, Qaaida Anndläga's, welche de Sacy 
in seiner Chrestomathie herausgegeben hat, stehn ^wei 
Verse {v. 22 f.). welche durchaus von einem spätem 
Dichter herrühren müssen. Denn wenn wir auch zu- 
geben können, dass Anndbiga Etwas tom König Salomo 
als dem Erbauer von Palmyra wissen konnte, so ist es 
doch ganz g^en die Weise der Arabischen Dichter, 
dass sie einem Könige sagen; „Niemand ist vorzSglidier 
als Du, mit Ausnahme des alten Königs Salomo, der 
(wie Dir allerdings bis jetzt nicht bekannt gewesen 
sein kann) einst auf Glottes Qeheiss durch seine Geister 
die Stadt Palmyra bauen liess". Solche Ausnahmen hätte 
sich kaum ein muslimischer Fürst gefallen lassen, ge- 
schweige em altarabischer. Man streiche die beiden Verse 
und der alte Zusammenhangs tritt unverletzt wieder her- 
vor^). Und 80 sehen wir noch öfter rein muslimische 
Anschauungen und Sagen in die alten Lieder einge- 
schvrärzt, so dass wir bei jeder Stelle, in welcher ein uns 
aus dem Qorän bekannter mythischer Name vorkommt, 
argwöhnisch Über ihre Echtheit werden müssen, obgleich 
sich allerdings Namen wie 'Ad u. s. w. auch in entschie- 
den echten alten Versen finden. 

Alle diese Schicksale haben natürlich im Granzen die 
altern Dichter mehr getrofien, als die jüngeren, deren 
lieder nicht so lange bloss mündlich fortgepflanzt wur- 
den, und über deren gute Erhaltung die Verfasser zum 

Dichtem natwBchob nnd selbst spfiter, ab w BfliDen Streich offen be- 
kannte, nicht verhindern konnte, dass man sie anter dem Namen die- 
ser weiter äbeclieferte. 

1) Eine andere von Salomo handelnde Stelle, deren Unechtheit 
mir gleichfalls anzweifelhaft ist, finde ich bei Al'a's'ä (in der HIamAsa 
AlbnhtnrfB, cod. Lagd. 889. S. 135). Salomo wird darin ^t^t ^j 
genannt (SAra 38, 30), and auch das Uebrige ist fast ganz aus qorA^ 
nischen Worten zur Erbaauug von guten GlSubigeu snaammeDgesetat. 
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Theil gleich von Au&ng aa mehr wachten. Wie sehr sich 
aber die Gestalt der älterea Gedichte im I<auf der Zeiten 
änderte, das kann man am besten ati den verschiedenen 
Texten sehen, in denen uns derDiwdn des berühmtesten 
aller alten Dichter, des Amra-alqais, überliefert ist. Ja 
schon die^ Prüfung einer einzigen Beoensiou desselben 
kann uns zeigen, wie weit dieselbe von der tursprflng- 
lichen Gestalt entfernt ist; denn wir finden hier überall 
Verse in verkehrter Ordnung, gleichlautende Stellen in 
verschiedenen Gedichten, Stücke verschiedener Gedichte 
zusammengefügt und, wenigstens in der Becension Assuk- 
karfs, welche uns eine vortoeffliehe Leydener Handschrift 
darbietet, auch manches entschieden Falsche beigemengt. 
Wenn wir die bis jetzt geschilderten Umstände scharf 
in's Ai^e fassen und dabei die alten Gedichte und be- 
sonders auch die j^edeweise einzelner Dichter und Stämme 
immer genauer zu erforschen suchen, so werden wir in 
vielen Fällen zu sicheren oder wahrscheinhchen Ei^b- 
nissen über die ursprünglichere Gestalt der auf uns ge- 
kommenen Gedichte gelftr^en. Ein grosser Theil dieser 
Ei^ebnisse wird allerdings bloss n^ativ sein können, indem 
wir nur einsehn : „dat kann nicht echt, das kann nichl so 
von dem Dichter gesagt sein". Ueberhaupt werden diese 
Eigebnisse immer verhältnissmässig beschränkt sein. Wir 
könn^l .vielleicht bei einigen erdichten, besonders wo 
mehrere Recensionen vorliegen, die ursprüngliche Ordnung 
der Theüe herstellen-. Falsches aiisstmdem und die alte 
Gestalt im Ganzen und Grossen restituieren: im Emsel- 
BfiB werden wir aber nie weit über die UeberUeferulig 
hinausgehn dürfen. Zwischen der Abfassung, der Lieder 
und der Feststellung ihrer Texte in den gelehrten Schu- 
len, welche unsere Handschriften darstellen, li^ ein zu 
grosser Zwischenraum, und wir sind ausserdem nicht im 
Stande, aus den wenigen Bruchstücken der altem Zeit, 
die uns doch nur erhalten sind, den Sprachgebrauch der 
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einzelnen Dichter so zu bestimmen, wie es nöthig wSre, 
uin im Einzelnen ihre unprQnglichen Texte wiederherzu- 
stellen. 

Aus diesen Gründen folgt, dasa der Herausgeber von 
Texten ^ter Dichter Unbedingt nur danach zu streben 
hat, aus der handschriftlichen Ueberlieferong diejenige 
Gestalt wiederzufinden, in welcher dieselben von einem 
alten Gelehrten, wie Al'asmfff, Assuktui u. s. w. festge- 
stellt sind. Er mag in manchen Stücken viel über sei- 
nen Gewährsmann vordringen und kritisch feststellen, 
dass diese oder jene Lesart, welche er giebt, nicht ur- 
sprünglich ist, dass manche Stücke unecht sind oder in 
falscher Ordnung stehn u. s. w. ; diese Untersnchnngen 
kann er alle seinem Leser geben, aber in den Text sei- 
ner Gedichte darf er ihre Resultate nicht aufnehmen. 
Dies wäre nach meiner Ansicht nur erlaubt, wenn er im 
Stande wäre, entweder den ursprünglichen Text ganz oder 
wenigstens sehr aniiähemd, oder doch eine ältere Re- 
cension zu geben, welche zu ii^end einer Zeit vor der 
Feststellung der jetzt maas^ebend gewordenen gegolten 
hätte. Dies wird ihm aber för ii^end urafai^eichere Texte 
gänzlich unmi^lich sein. Ein solches „kritisches" Ver- 
fahren würde uns nur einen gemischten Text gebrai, der 
zu keiner Zeit gegolten hat, während wir in der gehauen 
Befolgung der mit gutem Bedacht und bedeutender Sprach- 
kenntniss von den alten Grammatikern fest gestellten 
Recensionen doch immer eine höchst bedeutende Auk- 
torität för uns haben. Und was sollte gar daraus wer- 
den, wenn man aus den verschiedenen Recensionen eines 
und desselben Dichters den wahren Urtext herstellen 
wollte! Man würde in die grösste Willkührlichkeit ver- 
fallen und nichts fSr einen gewissenhaften Philologen 
Brauchbares zu Stande bringen. Es wird schwer genug 
halten , eine Recension scharf auszuscheiden ^). Hat man 

]) Eine gewiase Willkdhr ist Idder schon durch die Arabische 
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das nun ganz oder annShemd erreicht,, so muss man 
sich freilich darum noch keinen Täuschungen darüber 
hingeben, dass man hier den Urtext der Lieder vor sich 
habe, wie sie etwa auf dem Markte von 'JJk&z oder am 
Hofe von Alhtra zum ersten Mal vorgetragen seien ^). 

Leider sind wir zuweilen in der Lage , nicht einmal 
eine -solche Becension herstellen zu können, indem die 
Handschriften schon verschiedene Recensionen durch ein- 
ander mischen. Die Abschreiber hatten oft mehrere Texte 
oder Texte mit beigeschriebenen Varianten vor sich und 
stellten nun nach ihrem eignen Geschmack einen Text 
zusammen; oder siä hatten das lied in einer anderen 
Gestalt auswendig gelernt, als in der, welche sie ab- 
schreiben sollten, und vermischten nun die geschrieben 
vor ihnen liegende mit der auswend^ gelernten, od^: 
Schrift geboten. Sie VokaÜMtioii ist in ktÖuer HuidBehrifi so zo- 
vetläBBig, wi« die KooMnantoMehrift; mkiwhea Wort kann auf rer- 
Bcfaiedene Weise «nsgesprochea in den Zusammenhang passen, und in 
solchen fällen wird mau nur selten durch ein aoBdrÜcklichea Zeag- 
niss darfiber belehrt, dasB der oder jener Grammatiker dies Wort so 
oder so vokatisiert habe. Aehnlich ist es oft mit den diakritischen 
Punkten. 

1) Ein Beispiel aas der klassischen Litteratnr wird das hier 
Gtosagte riolleioht denäicher machen. £b ist gewiss, dass derAleimn- 
drinischo Text Homei's sehr weit von der nrsprllnglicben Form ab- 
weicht; man kann mit Sicherheit die Gestalt einielner der nrsprttng- 
lichen Lieder im Gant«» unä Growen bestimmen; man kann die ältere 
Aussprache einer Menge von Sprachformen wiederherstellen: und den- 
noch wäre es tbSricht, wollte man diese Ergehnisse der Kritik und 
Sprachwissenschaft m 4em Text anfnehmen; denn noch viel Bfter wird 
man an künem sichern Ergebniss kommen, und ein halb Alexandri- 
nischer, halb (wirklich oder angeblich) urspranglicher Text w%de 
nur ein Unding sein, das keinem wahren Philologen gefallen kannte. 
Ich halte schon Becker's (übrigens ja nicht einmal konsequent dnrcb- 
geffihrten) Versuch, das Digamma in den Text des Homer wieder 
einauschieben, fUr verfehlt. Das Digamma gehSrt in den altionischen 
Text, den wir nicht mehr heratellea können, nicht in den Alexandri- 
nischen, auf den unsere Handschriften znrflckgehn. 
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sie wiurfen auch zwei ^'erschiedene auswendig gelernte 
durch einander. So kommt es ntin, dass die beigeschrie- 
benen Scholien sich oft auf andere Lesarten beziehen, 
als die im Text stehenden. Daza kommen denn noch die 
Zahllosen Fehler, welche die Abschreiber aus Nachlfissig- - 
keit in ihre Teste Mneingebracht haben. In solchen 
fmien ist aUerdiogs der Herausgeber auf ein bloss eklek- 
tisches VeYfebren angewiesen. Ein Beispiel davon kann 
man unten in der Abhandlung fiber die lAHmiyat altarab 
finden ^). 

Ebenso wie die Texte der Lieder sind auch die 
Ueberlieferungen über den Ursprung und die geschicht- 
liehen Umstände, welche sie veranlassten oder welche auf 
sie Bezug haben, vielfach entstellt. Sehr viele Gedichte 
wMrden bald diesem, bald jenem Dichter zugeschrieben; 
andere können offenbar nicht von dem herrflhren, dem 
man siebeil^, ohne dass man darum gleich an eine 
absichtliche Täuschung zu denken braucht. Die Bedui- 
nen mochten von manchen , ihrer Gedichte den Verfasser 
nicht kennen, und den Sammlern konnte es gar leicht 
geschehen, dass sie, wie die Texte, so auch die Verfiisser 
der so flberaus zahlreichen Lieder, die sie auswendig 
wofisten, durch einander mengten.. Zuweilen mag sie 
auch eine falsche Kritik veranlasst haben , ein anonymes 
Gedicht einem bekannten Dichter beizulegen. So wird 
erzählt, dass sich einst die Gelehrten von Alkilfa unter 
Hammäd's Vorsitz darüber berietheu, wem man ein Ge- 
dicht heilten sollte, das man eben von einem Beduinen 
gehört hatte 2]. Offenbar verfuhr man hier nicht ganz 



1) Ganz von selbst versteht ea sich natilrlieb, dass dei Heraua- 
geber von Sara mel werken, wie der Ham&Ba n. b. w., nur bestrebt sein 
muss, die Texte der Oedichte so za geben, wie sie der Sammler anf- 
nahm, wenn er auch im Stande seia aollte, ältere and bessere Becen- 
sionen einzelner von ihnen darzustellen. 

2) Ahlwwdt a. a. O- S. 20. 
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willkShrlipb, aber es ist sehr die Frage, ob die Anhalts- 
punkte, nach welchen man das Gfedicht endlich dem Ta- 
ra& beilegte, wiridich zwingend waren'). Im Gbmzen 
wird man sich daran halten können, dasa von zwei ver- 
schiedenen Dichtem, welche als Verfasser eines Liedes 
genannt werden, .die Wahrscheinlichkeit fQr den minder 
berühmten ist, zumal wenn beide denselben Namen fOhr 
r^i, so dass eine Verwechslung gar leicht Statt &i- 
den konnte. 

Viele Geschichten, welche zur Erklärung eines Gie- 
dichtes erzählt werden, sind nur aus &lscher Auffassung 
einzelner Stellen in demselben entstanden, namentlich 
indem man bildUche Ausdrucke wörtlich nahm. Ein 
grosser Theil der im Kitäb al'agini iind sonst von deii 
älteren Dichtem erzählten Ges(dücht«i verdankt seinen 
Ursprung solchen Missverständnissen, wie sie sich ja in 
den verschiedensten Litteraturen wieder finden (mau vigl. 
z. B. die "aus Missverstand von Silni 54, 1 und 94, 1 
entstandenen Pabeln und so manche baggadiscbe ^Irzäh- 
lung, welche sich aus einer falschen Auffassung der 
Worte des A. T. entwickelte). So fahrt z. B. di,e Leydner 
Handschrift der Gedichte des Amra-alqais zur Erklärung 
-eines Liedes, das be^nnt: 

„Verrath mich nicht dturum, o Kabi'a, da ich früher auf 
Dich glaubte traun zu dürfen" 2). 

mit Benutzung einiger später folgenden Ausdrücke eine 
ganze aus dem Gedichte selbst geschöpfte Genovefa-Ge- 
schichte an, wie der Vater des Dichters ihn durch Ea- 
bfa habe tödten lassen wollen, wie Letzterer die Augen 

1) Es werden vobl Grttnde gewesen aein, wie der, dun mut 
wegen der Erwähnung eines hohen Berges io einem Gedichte dasselbe 
gleich dem Samuel, dem Besitzer des festen Schlosses Al'abUq, be- 
legte. Siehe nnten S. 64. 

2) Kicht in Slane's AuBgabe. 
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eines Rehkalbes als Zeugniss der That dem Vater vor- 
gelegt habe u s. w; Ebenso ist die Gteschichte von der 
Art aejaes Todes- nur aus den missverstandenen Aus- 
drücken des Verses , den er vor seinem Ende gemacht 
haben soU^), "verbunden mit einer dunklen Kunde' von 
der Todesart des Herakles, entstanden, und überhaupt ist 
das Leben dieses Dichterfürsten mehrfach durch Geschidir 
ten ähnlichen Ursprungs entstellt. Ein merkwürdiges 
Beispiel davon , wie poetische Ausdrücke , prosaisch ver- 
standen, zu einer verkehrten Geschichtsbildung Veran- 
lassung geben können , haben wir noch an dem schönen 
Liede in der Hamäsa, das dem Abd KaHr beigelegt wird 
(S. 36 ff.). I^e bis in's Einzelste gehende wörtlich^ 
(man vergleiche z. B. S. 40 Zeile 4 v. u. mit v. 7 des 
liedes] und doch gänzlich falsche Auffassung von v^ 5 ff. 
hat eine lange Geschichte erzeugt, welche gar keinen 
Glauben verdient, und auch die poetische, dem Arabi- 
schen Volk^lauben folgende Darstellung v. 2 — 4 ist von 
den Scholiasten in reine Prosa au%el3st imd der Mutter 
des darin gepriesenen Helden in den^und gelegt 2). Und 
so liesse sich noch manches ähnliche Beispiel aufzählen. 
Zum Schlüsse besprechen wir noch einen Irrthum, 
der nicht aus -dem Teste, sondern bloss aus einer späte-* 
ren Benennung einiger grossen Gedichte hervoi^egangen 
ist. Es ist dies die Fabel von den MüaUaqät , den sie- 
ben an der. Ka'ba in Goldsdirift auf kostbarem Zeuge 
aufgeh^igten Gedichten , die sich , obgleich im Grruude 
längst wiederl^, doch aus einem Buche in das andere 
hinüberschleppt. In Pococke's Specimen S. 165 wird sie 



1) KitAb al'^Uni in Slaue's Assgabe S. 16. Schon Bückert hat 
nach dem Vorgaoge des Ab&'lfidil' die Nichtigkeit dieser Erzählung 



2) ^ ist tlbrigeuB sehr zweifelhaft, ob dies Loblied. (denn ein 
solches ist eä entschieden) wirklieb von AM Kabfr auf seinen Stief- 
sohn gemacht ist 

II 
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noch vorsichtig und zweifelnd besprochen; Reiske findet 
in der Einleitung zu Tarafa's Mu'allaqa noch allerlei 
Schwierigkeiten darin , und Hengstenberg, ein Mann den 
gewiss Niemand einer ausschweifenden Kritik beschuldigen 
wird, bat in der Einleitung zur Mrfallaqä des Atnra-al- 
qais die Unrichtigkeit dieser Angabe mit Gründen dar- 
gelegt, die im Allgemeinen entschieden stichhaltig sind, 
(nur dass er zu viel Gewicht darauf legt, dass die Schrift 
in der Zeit kurz vor Muhammed's Auftreten" noch zu 
selten gewesen wäre; denn es lässt sich nicht bestreiten, 
dass einzelne ^Aufzeichnungen von Verträgen und selbst 
von Liedetn '} schon damals vorkamen). Aber es war be- 
quemer, eine so niedlich klingende Erzählung von den 
Vorgängern zu übernehmen, zumal wenn darunter Auk- 
toritäten wie Herbelot , ßeiske , W. Jones und de Sacy 
waren ; Ond sie -wird sich wohl noch lange in allgemei- 
nen Litteratuigeschichten und anderen Werken behaup- 
ten, so wenig daran zu zweifeln ist , -dass die Wahrheit 
auch hier endbch durchdringen wifd. 

Was nun die Sage von der Aufhängung der Cfedichte 
betrifft, so ist zuerst zu bemerken, dass sie ausserordent- 
lich schlecht bezeugt ist. Für mich würde eine solche 
Ueberlieferung schon dadurch sehr verdächtig werden, 
dass keiner der tiUen Schriftsteller, welche die Geschichte 
Mekka's erzählen und welche alle Kleinigkeiten, die 
sich auf die Ka^ba beziehen , auf das Sorgfaltigste 
behandeln, ein Wort von dieser Sache weiss. Weder 
" Al'azraqt, noch Ibn His'dm erwähnt sie, und wir haben 
allen Grund, anzunehmen, dass die Hauptquellen Über 
die Geschichte und Sagen der Araber, Alkalbi und sein 
Sohn, 8o begierig sie alles Fabelhafte aufrafften. Nichts 
davon wussten. Keine Spur von diesem Wettstreit 

1) Vergl. das von mir tn der Zeitschrift Orient and Occident 
I, 708 faerauBgegebene Liedchen des Laqif, welcliee steh selbst ab 
„Brief auf der Tafel" oder „dem Blatte" giebt. 
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und der Krönung dieser Gedichte finden ^wir im Qorän 
oder in der religiösen Ueberlieferong , so nahe es liegen 
musste, dass sich ' Muhammed einmal darüber geäus- 
sert hätte, dass solche weltliche lÄeder an dem grössten 
Heiligthum hingen.- Eben so wenig spricht davon das 
Kitdb al'agäni, oder ein anderes der alten oder auf alten 
Quellen beruhenden litterarhistorischen Werke. Der 
erste bekannte Schriftsteller, welcher diese Sage erwähnt, 
und zwar. ohne eine Auktorität ffir dieselbe anzufahren, 
und indem er sie selbst kurz als „ganz unbegrfindet" ver- 
wirft, ist Ahmed AnmUäs (f 338 oder 337) i). Dann fin- 
den wir sie. einzeln bei späteren Schriftstellern z. B in 
Ibn Chaldmi's Muqaddima III, 357, der sie nach seiner 
geschichtsphilosophiöchen Aafi'assung etNvas umbilden muss, 
bei Assuyüti in der eben angeführten Bemerkung bei 
Kosegaiten, und in kurzen, anonymen und ganz auktori- 
tätslosen Angaben, wie in de Sacy's Chrestomathie 11,480 
oder in der Ueberschrift der Leydener Handschrift 68 
(Xa*<j( vV (i* gjliX* ^y Und auch da wird hoch zum 
Theil durch ein waqtlä oder deigl.' angedeutet, dass diese 
. Angabe keine unbestrittene sei. 

Wie kann man nun auf so schwache Zeugnisse hin 
Etwas für ein^ Thatsache halten, das so ganz von der 
altarabischen Sitte abweicht, und wogegen noch bestimmte 
Angaben viel besserer Auktoritäten sprechen? Schon 
Andere haben auf die Schwier^keit hingewiesen, wie 
man sich die Auserwählung gerade dieser 7 (oder 9) Ge- 
dichte aus so vielen zu denken habe. Man müsste anneh- 



.1) Citiert von AkhaffäH im Kommentar zu Alhanifs Dürrat at- 
gauwäs (Cod. d. Nieder). Inst. ur. 170, gegan das Eode des Werks). 
Diese Stalle wi»d angeführt in einer aDOD^mea Note einer Gothaer 
Handechrift (siehe Kosägacten's Ausgabe toh 'Amr's Mn'allaqa S. 66). 
Alcbaffj(ji zeigt anch sonst einige Kritik auf diesem Gebiet. Bo er- 
klärt er z. B. aa einer anderen Stelle, dass die meisten der dem 
'All beigelegten Gedichte, unecht wären. 
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men , dass man in 'Ukäz — denn dahin verlegt man ja 
die Scene dieses Preiskampfes — ein PreisrichterkoUe- 
gium oder einen Preisrichter bestellt, hatte, um von allen 
dort vorgetragenen Gedichten die besten auszuwählen. 
Aber würden sich die feurigen, auf ihren Ruhm so 
Überaus eifersüchtigen Araber, zumal wenn die be^ 
rühmtesten Dichter die Preisbewerber gewesen, so leicht 
einem Ausspruch, gefügt haben, der ftlr alle Zeiten Einen 
hoch über seine Nebenbuhler empoi^ehoben 'hätte? Und 
glaubt man wirklich, dass ein in der Gegend von Mekka 
sitzendes Preiegericht so nnparteiisch gewesen wäre. Dich- 
ter von Stämmen zu krönen, deren Sitze sehr weit von 
Mekka entfernt waren, und' die sich um die Heiligthü- 
mer Mekka's nicht im Geringsten kümmerten^] ? Das hiesse 
den Stammesstolz der Araber schlecht würdigen ! Da von 
der. Groldschrifl und dem kostbaren Zeuge in keiner 
Ueberlieferung die Bede ist, so brauchen wir dagegen 
gar nicht ^izukämpfen: das sind reine Phantasien Euro- 
päischer Gelehrter. Aber überhaupt ist uns von einer 
Sitte, Etwas awr Amseic^ung ain (oder in) derKa'ba auf- 
zuhängen. Nichts bekannt. 

Nun wird uns aber durch Ihn Annalthds ausdrück- 
lieh berichtet, der schon genannte Hammdd Arrdwiya 
habe die 7 Mu'aliaqdt gesammelt 2). Nicht die alten Ara- 
ber, sondern Hammdd hat die 7 Gedichte aus allen den 
zahllosen Qasüden ausgewählt und für die vorzüglichsten 
erldärt, und diesem Urtheil pflichteten zwei kompetente 
Richter, Alumfaddal und Abu 'Ubaida, bei. In derJam- 
harat as^^dr afarab (Berlin; cod. Spreng. 1215) lesen wir 
Folgendes: i-f^i-i-^ w^y S «J>^t^^^ *I9 ^ lijafi\Jyül ,y^\ Ja, 



1) Die gangbare Ansicht geht roa der irrigen Annulime aiis, 
dasB die Ka'ba von allen heidnischen Arabern als höchstes NatioDal- 
lieiljgthuni verehrt worden sei. 

2) Alchnff^) an den angefühlten Stellen ; Ibn Challikäu nr. 201. 
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säjUJIj ]^^^\j^ü\ jj-t ?, oliU- j^-Jt vi^' r*^L8*^ Ja* ö' >*s 
vi^ -^^i» J^sl' Js J--«« o* ";^J f?^ O* 3/^3 '^J i/^^'s 

£UUJI jjf»»- „Almufaddal sagl: hinsichtlich dei Anord- 
nung der Dichterklassen halten wir Abil 'Ubaid^ An- 
sicht für richtig, dass nämlich die. erste Klasse aus den 
Verfassern der sieben Miiallaqät, nämlich dem AJnra- 
alqgis, Zuhair, Annäbiga, Al'a*8'ä, Labid, 'Amr b. KulMm 
und Tarafa b. ATabd,, bestehe; das sind die Verfasser 
der sieben langen Lieder, welche die Araber Assumat 
(die Halsbänder] nennen, und vrei eine andere Meinung 
äussert, der widerspricht der gemeinen Ansicht der.Ge- 
lehrteni)". Und diese Ansicht theilt denn auch der Ver- 
fasser des Buches (Abu Zaid Muliammed Alquras'i), wel- 
cher in seiner Auswahl von 7x7 Gedichten die .7 Mu- 
'allaqdt als erste Klasse voranstellt, der er dann die G 
aiideren Klassen mit ähnlichen Namen ^ folgen lässt. Die 



1) AiU den Utsten Worten geht hervor, daBs es zu AImnfaddal's 
Zeit eehon Leute gab, welche das Gedicht des 'Antara oder de» 
^dril odec beide za deD'Ut^aIla<|ät rechneten. Die im Text ange- 
gebene Ordnung ist gewiss die nTspr-önglicbere j w&hrend es bishei 
nacli der bei Beiske a. a. O. S. VIIL angefahrten Stelle AttibrtzTs 
Bcheioen könnte, als hätte jerst Ihn Annahh^B die Gedichte von Änu&- 
biga und Al'a's'A zn den Mu'allaqit hinzugefügt. Ibn Ghaldfin a. a. O. 
zählt 9 Htfallaq&t, za denen er das Gedicht 'Alqama's rechnet, wäh- 
rend er den Hdrif nicht mit nennt. Dies Schwanken Über die zu die- 
ser Saniialang zu reebiienden Gedichte rflhrt daher , dass spätere 
Kanslncbter mit dem Urtlieil des. ersten Sammlers nicht ganz fiber- 
einstimmten und dt^er Lieder, welche sie als besimdere ausgezeichnet 
ansahen, an die Stelle anderer setzten, welche sie nicht so hoch hiel- 
ten, während noch spätere, um beiden Ansichten Baum zu geben, die 
Zahl der besten Lieder auf Neun erweiterten. 

2) Die zweite Klasse beisst z. B. Almnjamharät „die Berühmten", 
die vierle Almn</ahhab6t „die Vergoldeten". Letzterer Name wird 
von Iluropäisclieu Gelehrten, ich gltiube mit Unrecht, auch den Ma- 
'iillaqät gegeben. 
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Namen „die Halsbänder" und „die Au%ehäDgten" wer- 
den von jlammdd herstammen. Der erste Name begreift 
sich leicht. Der Vergleich von Liedern mit aufgereihten 
Perlen ist für dife Natur des Arabischen Gledichtes höchst 
treffend und ist daher so beliebt, dass er. sogar in den 
prosaischen Sprachgebrauch ühejgegangen ist, indem, man 
das Reden in gebundener Form einfach „Nazm" d. i. 
„(Perlen) auixeihen" nennt. Schwieriger ist es, die Be- 
deutung der Bezeichnung Mu'allaqät, zu finden. Ich habe 
daran -gedacht, dass diese Bezeichnung bloss ein Synonym 
von „Halsbändern" oder „Perlenschnüren" wäre, kann je- 
doch einen solchen Sprachgebrauch durchaus nicht be- 
legen. Wir bleiben daher besser bei der schon von eini- 
gien Arabern angedeuteten Erklärung, „aufgehängt" be- 
deute hier so Viel, als wegen seiner Kostbarkeit auf 
einen Ehrenplatz erhoben. 

Aus diesem Namen entstand nun die ganze Fabel. 
Die Gedichte hiessen vorzugsweise vor allen Übrigen ,,die 
Aufgehängten". Wo konnten sie nun wohl anders auf- 
gehängt gewesen sein, als an dem vorzüglichsten Punkt 
Arabiens, in der Ka'ba? . Man -wusste, dass man, in 
der islamischen Zeit und nach der (vielleicht nicht ganz 
grundlosen) Sage auch schon früher Urkunden, die "be- 
sonders heilig gehalten werden sollten, hier aufgehäng^t 
hatte? warum solHe nian nicht eben so mit den besten 
Gedichten verfahren sein, zumal da ja, wie bekannt, in 
dem nahegelegenen, 'Ukäz poetische Wettkämpfe Statt ge- 
funden hatten. Aber diese Gedichte . waren ja jetzt nicht 
mehr in der Ka'ba; auch hierfür hatte man einen leich- 
ten Erklärungsgrund: da' man wusste, dass Muhämmed 
am Tage der Einnahme Mekka's die Ka'ba von allen 
Spuren des Heidenthums gereinigt hatte, schloss man 
weiter, dass damals auch die Gedichte abgenommen 
wären ^), obgleich die geschichtlichen Quellen kein -Wort 
'. 1) De Sacy, CbreBtom, II, 480. 
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hiervon angaben. Und so hatte der ßBne Name einen 
ganzen "Mythus erzeigt ^). . ^ " 

Wir haben uns bei diesem Falle etwas länger auf- 
gehalten, theils weil es bei ihm recht klar vorliegt, wie 
hier die Bildung des Mythus vor sich giog, theils wegen 
der Wichtigkeit der Gedichte, welche er betriifft, und der 
grossen Verbreitung des Irrthums. 

So vielfach nun aber auch die Texte der alten Ge- 
dichte verändert und verstümmelt sind, so sehr dieUeber- 
liefeiung über sie auch getrflbt ist, äo weht uns doch 
aus jenen Bruchstücken ein so frischer Qeist an ; dass 
man sieht, die Kraft und Schönheit der Arabischen 
Wüstenpoesie ist nicht ■ verloren gegangen. Wie uns aus 
den Gesängen Hoipere trotz -aller Veränderungen, die sie 
erlitten, trotz aller Dunkelheiten ihres Sinnes doch noch 
immer „der leuchtende Menschenfrühling und der blü- 
hende Himmel von Hellas" entgegenlacht, wie uns die 
nicht minder entstellten und dunklen IJeder von Beo- 
wulf und den Nibelungen eiuen tiefen Blick in den Geist 
des altdeutschen Heidenthums werfen lassen, so erhalten 
wir aus -den altarabischen Gedichten eine lebendige An- 
schauung des alten Araberthums in seinen Vorzügen und 
seinen Mängeln , in seiner Grossartigk^t und seiner Be- . 
schränktheit. Es ist keine Poesie, die dem Uebersinn- 
lichen Gestalt zu geben sucht, die uns bunte Märchen 
vorführt oder einen reichen Kreis von Gedanken poetisch 
verklärt: es ist eine Poesie, die es sich zut Hauptauf- 
gabe, stellt, das Leben und die Natur, so wie sie sind, 
zu schildern, mit wenig phantastischer Beigabe; aber in- 
nerhalb ihrer Gränzen ist sie gross und schön und dabei 
von einem Geiste der Männlichkeit und Kraft durchweht, 
der uns doppelt ergreift, wenn wir ihn mit der sklavi- 



1) Der dritte Name „die Langen" bedarf keiner Erklärnog. Ea' 
giebt wirklich oar wenige alte Gedichte von solchem Umfange. — 
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sehen Gesinnung- vergleich'^i, welche uns in den Littera- 
turen mancher anderen Asiatischen Völkern entgegentritt. 
,,Ich will die Schmach mit dem Schwerte von mir ab- 
waschen, mag auch Gottes Verhängniss über mich brin- 
gen, was es will!" (5amdsa S. 30}, mit solchen Worten 
geht der freie Araber dem Kampf und Tod entgegen. 
Diese mannhafte Gesinnung, welche sich durchweg in den 
Liedern der alten Waatenbewohner ausspricht, kann auch 
uns zum Vorbilde dienen. Eben jetzt tritt ja an das 
Deutsche Volk die Frage heran, ob es gesonnen ist, alte 
Schmach mit , seinem Blute abzuwaschen ! 
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Die Einleitung zu den Dichterbiographien von Ibn 
Qutaiba aus dem Arabischen übersetzt. 



Die Wiener Handschrift N. F. 391 1) enthält ein 
Werk von Ibn Qutaiba über Arabische Dichter. Die 
Handschrift hat keinen Arabischen Titel, und es ist ganz 
«ngewiss, wie dieser lautöi müsste. Die «I^iäJI oUui» He- 
gen uns hier nicht vor; denn erstens ist das Werk nicht 
in »Klassen« eingetheilt, wie tnan es bei einem alten Buche 
dieses Namens erwarten wfirde, und dann stimmen die" 
Citate aus den Tabaqät bei Ibn Challik^ mit unserer 
Handschrift nicht üherein. Denn nur eine Stelle (Nr. 788) 
findet sich in derselben mit geringer Verschiedenheit wie- 
der {f. 99r), eine andere (Nr. 534 S. 9) ist viel vollstfin- 
diger, als die entsprechende Stelle in ihr (fol. 111), und 
die drei anderen Citate Nr. 204 (S. 154), Nr. 557 (S. 59) 
und Nr. 826 (S. 124) fehlen hier gänzlich. Das Buch 
für einem Auszug aus den Tabäqät zu halten, dazu 
li^t gar kein Grund vor. Aber auch die *!j«.iJI jUd-1 von 
Ibn Qutaiba scheinen nicht dies Werk zu sein, da die bei 
Ibn Challikän Nr. 383 (am Ende) daraus angefahrte Notiz 
in ihm nicht zu finden ist. Von den übrigen Werken 



1) 162 Qnartblätter zn 2 X 1? Reihen. Hodemes Nuchl vom 
Jahre 1254. Nicht seht sorgßtltige Abschrift eines wahrscheiDlich 
guten Codex. Viele falsche Vokale und sonstige Fehler. Im Anfitng 
des Buches einige wenige Glossen nnd Varianten, ans dei altern Hand- 
schrift herübergenommen. Ob das Werk vollständig, ist nicht ganz 
gewiss, da die Unterschrift i^UfJl iS^ kdae genügende Sicherheit hier- 
für g^ebt. 

1 
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Ibn Qutaiba's, deren Titel uns bekannt sind, kann aber 
erst recht keines unserer Hwidschrift entsprechen. 

"Wie dem auch sei, dies Buch enthält sehr brauch- 
bare Abgaben Ober eine grosse Anzahl von Dichtern, be- 
stehend in kurzen biographischen Notizen und einzelnen 
Versen von einem jeden. Wenn dem Verfasser auch im 
Ganzen eine chrouolc^sche Anordnung voi^eschwebt hat, 
80 dass er mit Amra-alqais an^gt und mit den Dichtem 
der späteren Umaiyadenzeit schliesst , so ist eine solche 
Ordnung doch durchaus nicht durchgeführt, und sehr oft 
folgt er in der Anordnung bloss den ihm gerade vorlie- 
genden Quellen. So stellt er z. B. die Hudailitischen 
Dichter alle zusammen. Das Buch, von dem ich eine 
vollständige Abschrift genommen habe, verdiente eine 
Angabe, die freilich nicht bloss auf Grund der Wiener 
'Handschrii^ gemacht werden darf. 

Ein besonders interessanter Abschnitt ist die Einlei- 
tung, in welcher der Verftisser einige allgemeine Betrach- 
tungen über Dichter und IMchtkimst ^istellt. Ihn Qu- 
taiba bewegt sich hier ganz frei in seinem Urtheil und 
scheut sieh nicht, den zu seiner Zeit unter den Gelehrten 
herrschenden Ansichten geradezu entgegenzutreten. Be- 
denken wir die Schranken, innerhalb derer er stand, die 
völlige Unbekanntschaft mit einer andern als der bei allen 
hohen Vorzögen doch nur sehr einseitig ausgebildeten 
Arabischen Poesie , so werden wir nicht umhin können, 
ihm ein in seltenem Ghrade gesundes astiietisches Urtheil 
Zuzuschreiben. - 

Ibn Qutaiba, der nicht abstrakte Regeln entwickelt, 
sondern lieber Beispiele , Anekdoten und Aussprüche be- 
, währter Dichter und Kritiker für sich reden lässt, hebt 
besonders den Werth der natürlichen Begabung zum leich- 
ten Dichten hervor g^enüber der mühsamen Arbeit, 
welche das Genie doch nie ersetzen kann. Er erkennt, 
dass auch das Genie Stimmungen unterworfen ist, welche 
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der Dichtung günstig oder ungünstig sind, und dass ge- 
wisse Leidenschaften den Dichtergeist gewaltig anr^en; 
er weiss den belebenden Einfluss der schönen Natur und 
der Einsamkeit, der stillen Abend- und Korgenstunde auf 
den Dichter zu würdigen. Er erklärt die Gedichte der 
Gelehrten, in denen Fleiss und Kenntniss der Sprache, und 
Litteratur das mangelnde Genie ersetzen soll, mit einer 
einzigen Ausnahme sammt und sonders für ziemhch werth- 
Jos, ohne sich durch die Berühmtheit und die grossen Ver- 
dienste eines Alchalü und Äl'asma'f schrecken zu lassen. 
Er hält es für ein Vonirtheil, den Werth der Dichter 
nach der Periode zu beurtheilen, in der sie gelebt hätten, 
als ob, wie manche stumpfsinnige Gelehrte seiner Zeit 
meinten, ein Dichter schon darum besser wäre, weil er 
vor 250 Jahren gelebt hätte, oder als ob ein Dichter der 
neueren Zeit eben darum werthlos sein müsste. Freilich 
geht Ibn Qutaiba zu weit, wenn er meint, die Dichtung sei 
überalle Zeiten und Menschenklassen gleich vertheilt ;aber 
ihm stand ja nur der Ueberblick Über wenige Jahrhun- 
derte einer einzigen Litteratur zu, und, wenn der Verlauf 
der Geschichte bewiesen hat, dass die Arabische Poesie 
allerdings kurz vor und zu Muhammed's Zeit ihre höchste 
Blüthe erreicht hatte, und dass die späteren poetischen 
Perioden im Ganzen und Grossen immer schwächer wur- 
den, so darf doch ein solches Urtheil über die Epochen 
nicht auch fOr den einzelnen Dichter als maassgebend an- 
gesehen werden, wie denn z. B. ein Genie wie Abu Nu- 
w4s, rein ästhetisch beurtheilt, — mit W^lassung aller 
sittlichen Gesichtspunkte — den grössten Dichtem der 
alten Zeit gleich kam. Und so durfte denn Ibn Qutaiba 
mit Recht fordern, dass man bei der ästhetischen Beur- 
theilung eines einzelnen Dichters nur seine Gedichte, nicht 
die Chronolc^e befragte. 

Eine gemsse Befangenheit zeigt er dag^en, wenn er 
den spätem Dichtem nicht erlaubt, sich von der Weise 

1* 
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der altem loszusagen, so dass sie sich auch im Einzelnen 
an das Vorbild dieser halten sollten. Aber auch hier 
müssen wir uns in seinen Gesichtskreis versetzen, um 
seine Ansicht erklärlich zu finden. Die alte Qasida war 
etwas in ihrer Art Vollendetes , dem Dichtergeiste des 
ewig wandernden Wüstenbewohners durchaus Angemes- 
senes. Für das Leben in den üppigen Städten, welche 
ganz andere Anschauungen, Bedürfnisse und Gefühle er- 
zeugte, .passte aber diese 'Form viel weniger. Da nun 
aber- Niemand daran dachte, ganz neue Formen' zu schaf- 
fen, so hatte die Forderung eine gewisse Berechtigung, 
dass man sich dann auch im Einzelnen nach den alten 
Mustern richten sollte. Veränderungen im Kleinen hät- 
ten leicht ganz verkehrte Dinge hervorgebracht. Wollte 
man einmal mit der Klage bei den verlassenen Wohnsit- 
zen anfangen, so konnte dies natürlich nur bei den Spuren 
eines Zeltlagers geschehen, -nicht bei einem hohen Schloss, 
das man eben nicht so ohne Weiteres verlässt , wie die 
Beduinen von einem Platz wegziehn, dessen Weiden auf- 
gezehrt sind; wollte man, wie die alten Bewohner der 
Wüste, sein Keitthier schildern, so durfte man kein un- 
edles Thier, wie einen Esel .oder ein Maulthier, besingen, 
wenn man auch ge]ivöhnlich darauf zu reiten pflegte; 
wollte man die Mühsale der Reise beschreiben, so durfte 
man nicht erzählen, dass man auf gebahnten Strassen 
durch blumige Auen gezogen, sondern musste nach alter 
Weise die Keise durch die unwegsame Wüste schildern. 
Man hätte eben diese alten Formen ganz au%eben müssen, 
wozu allerdings einige Dichter entschiedene Scliritte thaten. 
Die Urtheile Ibn Qutaiba's über einzelne dichte- 
rische Stücke werden die Leser vielleicht wenig befriedi- 
gen. Namentlich, wenn man die Beispiele zu den 4 
ästhetischen Klassen, welche er aufstellt, bloss aus der 
Uebersetzung kennen lernt, wird man bei mehreren 
nicht recht einsehen, warum er sie gerade in diese oder 
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jene Klasse gestellt hat. Aber hier müssen wir beden- 
ken, dass unser Urtheil gerade in den Stücken, aufweiche 
die Orientalen am meisten Nachdruck legen, am wenig- 
sten kompetent ist. Wie wenig kennen wir die Feinhei- 
ten des Arabischen Ausdrucks , wie wenig wissen wir zu 
würdigen, welche Worte und Redensarten nach dem Ge- 
fühl des Arabischen Aestbetikers mehr oder weniger dem 
Zusammenhange angemessen waren! Auch in dem Sinn 
entgeht uns noch manche feine Anspielung, und eine 
Uebersetzung ist durchaus nicht im Stande, einen sichern 
Anhaltspunkt gerade für die Beurtheilung solcher Fein- 
heiten zu geben. Der Orientale aber hat stets den ein- 
zelnen Vers , das einzelne Bild in seiner vollkommenen 
Darstellung" im Auge, während wir immer gleich auf das 
Gianze sehn. — Ganz übereinstimmen werden wir aber 
mit des Verfassers verwerfendem Urtheil über gehäufte 
Wortspielereien und über das Haschen nach seltnen und 
alterthümlichen Wortformen. Darin liegt allerdings ein 
Todesurtheil über einen grossen Theil der spätem Ara- 
bischen und überhaupt orient^ischen Poesie i}. 

Wer ältere - Arabische Werke und solche von Ibn 
Qutaiba in's Besondere kennt, der wird in der Einleitung 
zu den Dichterbiographien keine systematische Ordnung 
suchen. Doch findet sich meistens ein Zusammenhang, 
trotz der eingeschobenen Episoden. 

Um Ranni zu sparen, geben wir dies Stück nur in 
einer Uebersetzung wieder, fElgen jedoch sÄmmtliche Verse 
im Original als Anhang bei, mit einigen Ausnahinen, bei 
denen es wühschenswerther zu sein schien, sie gleich in 
die Uebersetzung einzuschalten. Einige Ausdrücke des 
Originals, die technisch oder sonst besonders bemerkens- 



1] Interessant ist es, die Ansichten Ibn Qutaiba's ttber Poesie mit 
denen zu vergleichen, welches Ibu Chaldün im 3. Bande der Muqad- 
dima ausspricht. Bude stiminen vielfach Uberein. 
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■werth sind, oder bei denen wir nicht sicher waren, ob wir 
sie richtig Übersetzt hätten, hab«i wir gleichfalls in Klam- 
mem hinzugesetzt. Alles, was sottst in Klammem steht, 
sind erklärende Zusätze des Uebersetzers. -• 



Im Namen Gottes des barmherzigen Erbarmers. 

inhiit Dies Buch habe .ich über die Dichtung verfasst; Ich 

Buche«, habe darin Kunde g^eben von den Dichtem, ihren Perio- 
den, ihrem Werth, ihrer Weise zu dichten (?j"ä ^ ^I'^s»-!), 
den Stämmen, wozu sie gehören, den Namen ihrer Väter, 
ihren Beinamen oder Hausnamen (Kunya), soweit sie un- 
ter diesen bekannt sind , femer voA interessanten Gre- 
sclüchten der Leute und besonders guten Versen von 
, ihnen, von den Fehlem und Ve^ehen im Ausdruck, die 
ihnen die Gelehrten vorgeworfen haben, und von den 
{Gedanken und Wendungen), welche zuerst von älteren 
Dichtem und dann nach ihrem Muster von jüngeren ge- 
braucht sind. Endlich habe ich darin Kunde gegeben 
von den Klassen und Rangstufen der Dichtung und den 
Gesichtspunkten, von denen aus die Gedichte gelobt und 
schön gefunden werden, und noch ein^em Anderen, wovon 
ich in dieser Einleitung rede. Ich hatte dabei bloss die 
namhaften Dichter im Auge, welche dem grössten ITieil 
der in den schönen Wissenschaften Bewanderten {v^TI' i^) 
bekannt sind, und aus deren Liedern in der Lehre von 
den seltnen Ausdrücken {.^sijAJ'), in der Grammatik und 
bei der Auslegung des göttlichen Buchs und der Aus- 
sprüche des gesegneten Gottgesandten vol^ltige Bei- 
spiele genommen werden dürfen. Was aber solche an- 
betrifft, deren Namen unbekannt ist, die selten erwähnt 
und deren Gedichte nicht geschätzt werden (-A-i) , so 
habe ich aus dieser Klasse nur sehr wenige genannt, da 
ich Von ihnen nur wenige Verse und zu diesen wenigen 
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nicht die geschichtliche Veranlassung kannte; und ich 
wusste ja , dass Du (o Leser) kein Verlangen danach 
haben konntest, dass ich Dir blosse Namen von Leuten 
nennen sollte, von denen i»ir weder eine geschichtliche 
Nachricht, noch die Periode oder die Abstammung, noch 
eine Anekdote (SyS-J). noch ein schöner oder origineller 
Vers bekannt ist Nun denkst Du aber vielleicht — 
Gott sei Dir gnädig — , dass der Verfasser eines Buches 
\vie dieses einen j^lichen alten und neuen Dichter er- 
wähnen müsse, und dass das seine laicht sei; oder Du 
bildest Dir ein, dass es mit den IHchtem eben so sei, wie 
mit den Ueberlieferem der Prophetenausspräche, den Kö- 
nigen und Ghrossen, deren Menge beschränkt ist, 30 dass 
eine bestimmte Zahl fttr sie genannt werden kann. Aber 
die dnrch ihreGedichte in ihren Stämmen und Geschlech- 
tem im Heidenthum und im Islam bekannten Dichter sind 
zu zahlreich, als dass irgend Einer sie (alle) kennenlernen 
öder ihre ganze AnzaU umfassen könnte, wollte, er auch 
sein ganzes Leben darauf wenden , nach ihnen zu for- 
schen, and all seinen Fleiss aufbieten, Ober sie Unter- 
suchungen und Nachfragen anzustellen. Ja ich glaube 
nicht, dass iigend einer von unsem Gelehrten auch nur 
die Gedichte eines einz^en Stammes vollständig kennt, 
so dass er von diesem jeden Dichter ohne Ausnahme 
nennen und jedes Lied vortragen könnte. 

Mir berichtete Sahl b. Muhammed nach Al'asma'f, 
dass Kirdin (?) b. Misma' Folgendes erzählt habe: Es 
kamen einst einige junge Leute noch spät nach Son- 
nenuntergang zu .Abu pamdam. Da sagte et: »Was 
bringt Euch hierher, Ihr Elenden?« Als sie sagten-, sie 
wären gekommen, um sieh mit ihm zu unterhalten, sprach 
er: »Nein, Ihr lügt: Ihr meintet, der Alte sei hoch betagt 
und erliege den Jahren , so dass Ihr vielleicht eine 
Schwäche an ihm finden würdet«. Da trug er ihnen (um 
zu zeigen, dass er noch bei vollem Verstände wäre) Ge- 
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dichte von 100 Dichtem vor, die alle 'Amr ^) ' hiessen. 
Al'asma'i sagt ^ er habe mit- Chalaf Al'ahmar nachgezählt, 
und es nur auf 30 gebracht. — So viele (Gedichte) hatte 
Abu. Damdam im Gedächtniss , der doch noch gar nicht 
der grösste aller Litteraturkenner war; und dabei ist an- 
zunehmen, dass es noch mehr Dichter dieses Namens ge- 
geben hat, die er nicht kannte, als die er kannte. Nun 
rechne man dazu die den Ataberstämmen angehörigen 
Dichter, deren Gedichte vöUig unterg^;angen und von 
keinem Gelehrten und Ueberlieferer auf uns gebracht 
sind. Abu Hätim (Assijistäni) berichtete- mir, nach Al'asma'f , 
dass unter den Banü Sa'd 3 Brüder, Namens Nurfair, 
Muna^tfir und Muntür waren, die nie in die StSdte gekom- 
inen und deren, jambische Gedichte völlig verloren gegan- 
gen sind, Man behauptet übrigens , dass die Qasida 
Ru'ba's, welche anfängt ^•L^'Sl >Ääj (?) eigentlich von Nu- 
(/air ist. 

Femer -berücksichtige ich in diesem Buche nicht die, 
welche in anderen Dingen ausgezeichneter sind, als" in der 
Dichtung. Ich sehe freilich, dass ein Anderer ein in un- 
ser Fach einschlagendes Buch verfasst hat, worin er unter 
den Dichtem Leute aufzählt, die als Dichter gar nicht 
bekannt sind und nur ein paarVferse gemacht haben, wie 
den Qddi Ihn Subnima (um 150) imd den TraditioHisten 
Sidaimän b. Qatta^). Wollten wir wirklich solche liSUie 
als Dichter nennen, so müssten wir die meisten Men- 
schen aufführen; denn es ist wohl selten, dass Einer nur 
ein wenig vop der" Bildung berührt oder von der Natur 
begabt wäre und nicht einmal einige Verse gemacht 
hätte'). Dann müssten wir nothwendig auch die Genos- 



1) 'Amr und Zaid sind die gewÖhnUcbsteD Namen bei den alten 
Aiftbern. Nur zwei Dichter dieses Namens, *Amr b. Kulfäm und 'Amr 
b. Ma'dlkarib, sind sehr bertlbmt. 

2) Vrgl. Ma'Ärif 246. 

3) Tout comme chez doosI 
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sen des gesegneten Gottgesandten und viele von den Trä- 
gem der Wissenscliaft, von den Chalifen und Grossen er- 
wähnen und sie unter die Klassen der Dichter stellen. 

Bei der Erwähnung der Gedichte jedes einzelnen aus- 
gezeichneten Dichters- habe ich mich nicht an die Weise 
derer gehalten, welche bloss nachsprechen und bewundem, 
weil Andere bewundert ■ haben. Auch habe ich keinen 
alten Dichter mit Hochachtung angesehen, bloss weil er alt 
ist, und keinen neueren mit Geringschätzung, bloss weil 
er neu ist, sondem habe mit UnjarteiUchkeit beide Theile 
angesehen und jedem g^eben, was ihm gebührt^ und ihm 
seinen Werth zuerkannt. Freilich sehe ich, dass einige 
von unsem Gelehrten ein werthloses Gedicht bloss seines 
Alters wegen für gut erklären imd es unter die auser- 
wählten stellen und dagegen ein vorzügliches Gedicht ver- 
ächtlich behandeln, obgleidi sie keinen Fehler daran 
wissen, als dass es in ihrer Zeit gemacht ist und sie den 
Dichter selbst gesehen haben. Aber Gott hat iWi^ung, 
Wissenschaft und Beredtsamkeit (xülJ') nicht auf einen 
einzelnen Zeitraum beschränkt, noch einzelne Menschen- 
klassen (fjä) damit allein bevorzugt, sondem hat sie unter 
seine Knechte aUzumal vertheilt, und hat jeden Alten in 
seiner Zeit neu und jeden Grossen {'■J^.j^) bei seinem ersten 
Auftreten einen Neuling, [jj^j^) sein lassen. So wurden 
früher auch Jar^ , Alfarazdaq xuid Al'achtal zu den 
neuen Dichtem gezählt, und Abil 'Amr b. ATald' sprach 
öfter: »diese neueren Gedichte sind wahrUch zahlreich 
und schön, so dass ich daran gedacht habe, mich mit 
ihrer UeberUeferung zu befassen«. Dann sind sie bei 
uns durch die Entfernung der Zeit zu alten geworden, 
und so wird es nach uns ihren Nachfolgern gehn , wie 
dem Alchiizaimi, AFattäbi, Alhasan b. Hdni'^]. Darum 
haben wir es bei allen (Dichtem) bemerkt, wenn sie sich 
1) Gewöhnlich AbA Nawäs geDannt. Alle 3 Kchter bütfaten unter 
HArdn ArraB'td. 
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durch Gedichte oder Thaten auszeichnet haben, und 
sie dafOr gelobt; und bei der Beurtheilung hat die Neu- 
heit des Dichters oder sein jugendliches Alter (fci- iü'iA»-) 
ihni nicht geschadet, wie andererseits das schlechte Gre- 
dicht, wenn es von einem Alten oder Grrossen zu uns 
komint, durch die hohe Stellung und das Alter des Dich- 
ters in unseren Augen nicht erhöht wird. 

Von Rechts wegen hatte ich in diesem Buche von 
Allem, was toigt, Bericht geben müssen: Von dem hohen 
Werth der Dichtung, von Dichtem, welche durch ihre 
Lobheder (die Betreffenden) erhoben und durch Spottlie- 
der erniedrigten, von folgenden Dingen, welche die Ara- 
ber in die Gedichte eingelegt haben : anregenden Geschich- 
ten, berechtigten Ansprüchen auf Ruhm, Weisheitssprü- 
chen, welche den Sätzen der Philosophen gleich kommen, 
genauer Kunde über die Rosse , über die Sterne , ihre 
Arten und über ihre Benutzung als Leiter beim Reisen, 
über die Winde, welche Gutes verkünden und welche 
drohen , Über die Blitze , welche täuschen ^) und ' welche 
Regen bringen, über die Wolken, welche leer und welche 
voll Regen sind; femer hätte ich berichten müssen von 
Gedichten , welche den Geizigen zur Freigebigkeit , den 
niedrig Denkenden zum Hochsinn und den Feigen zum , 
Kämpfen anregen. Aber ich glaube, dass das, was ich 
darüber in meinemnBuch der Araber»^) gesagt habe, reich- 
lich genügt, und ich habe durch Wiederholmtg nicht weit- 
läufig werden wollen. Wer daher diese Sachen kennen ler- 
nen will, um daran die Süsse und Bitteikeit, den grossen 
Nutzen und Schaden der Dichtkunst zu begreifen, der 
sehe in jenem Buche nach, so Gott 'der Höchste will. 



1 1 Welche die Erwartung, dass das Gewitter Begen bringen werde, 
täuschen. 

2) Von diesem Buche ist mir Nichts bekannt. Audi in Flagel's 
„grunmatiBchen Schulen" wird kc»B solches Werk von Ihn Qutaiba 
erwähnt. 
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Ich habe die Gedichte *) gründlich angesehen und ^'" 
gefunden, dass sie ia vier Arten zerfallen. Die erste Art fen der 
bilden die, bei denen sowohl die Ausdräcke wie die Ge- 
danken schön sind z. B. wenn Einer sagt: 
,,In seiner H^d ist ein Rohr, dessen Geruch würzig ge- 
worden durch die (es haltende) Hand eines schönen 
Mannes mit stolz sich erhebender Nase, 
,,Der aus Bescheidenheit niedersieht, während die Andern 
aus Ehrfurcht vor ihm niedersehen und ihn nicht anzu- 
reden wagen, ausser wenn er lächelt". 

Niemand hat je schöner die Ehrfurcht (Ji*»*^') geschil- 
dert. Oder wie Aus b. Hajar sagt: 
,,0 Seele, zeige Dich fest im Kummer^), denn was Du 
fflrditest, das ist schon eingetroffen!" 

Niemand hat je ein Trauerlied schöner angefangen. 
Oder wie Abil i>u'aib sagt : 

,,Und die Seele ist begierig, wenn Du sie begierig machst; 
wird sie aber auf Weniger eingeschränkt, so b^gnt^t 
sie sich auch". 

Nach Arriyds'i erklärte Al'asma'i diesen Vers fttr den 
ausgezeichnetsten, den die Araber gemacht hätten. Oder 
wie Humaid b. Taur sagt: 

,,Ich sehe, dass meinBHck mich, nachdem ich frOher ge- 
sund war, täuscht: genug Krankheit ist es doch schon, 
gesund und -wohl zu sein!" 

Niemand hat je schöner über das Greisenalter ge- 
sprochen. Oder wie Anndbiga sagt: 



1}-Uui tnuBB lüer tmt«r „Gedjcht" kein abgmchloiaenes g&nzes 
Lied T«rsteheD, sondern es bedeutet vorwiegeDd eine einzelne Stelle, 
ja es braucht titir ein Vers zu sein. 

2] Die Feinheit von tcj» tj>*^l liast sieb im Deutschen nicht 
gut wiedergeben. J>»^l wird n&mlich nicht mit Wörtern der Trauer, 
sondern der Fassung (vgl.' JitM^ jf Biir. 12, 83; Lflmlyst aParab 
V. Si und 36) verbunden; hier aber sagt der Dichter, dass der Kam- 
mer jetzt eo berechtigt sei, wie sonst die so hoch gertthmte Fassung. 
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„Ueberlass mich, o Umaima, einem quälenden Kummer 

und einer Nacht, die ich zu ertragen- habe-, mit lang- 

sapaem Steraenlauf i)". 

Kein alter Dichter hat je ein Gedicht schöner und 
origineller (vj*'} angefangen. Dergleichen Stellen giebt 
es in den Gedichten viele, aber es ist unaöthig, hierüber 
weitläufig zu reden; Du wirst das (unten) bei den Nach- 
richten über die (einzelnen) Dichter finden; 

Die aceite Art besteht aus den Gedichten, deren Ans- 
drucksweise schön und geßlllig ist, hinter denen Du aber, 
wenn Du genauer zusiehst, nichts Besonderes findest, 
{iüLb «SU# Ji^' Ji). Hierher gehören z. B. die Worte des 
Dichters ; 
„Und als wir alles Nöthige in Mini verrichtet und, wer 

wollte, die Ecken der Ka*ba berührt hatte, 
„Und unsere Sättel auf den abgemagerten Mahrischen 

(Kameelen) befestigt waren, und der, welcher Morgens 

ging, den nicht mehr sah, der Abends ging: 
,,Da erfassten wir. die Enden der Gespräche unter uns, 

und es erhoben sich Über die Thäler (von Mekka) die 

Hälse der Lastthiere". 

Diese Worte sind sehr schön in den Anfängen, Aus- 
gängen und Abschnitten (^iAt«5 ^jl-^s ff '^) ' wenn man 
aber nachsieht, was darunter Steckt (L^i^' l*), so findet 
man (die prosaische Erzählung): ,,Al8 wir die Tage in 
MinA hingebracht und die Ecken der Ka'bä gegrüsst und 
unsere mageren Kameele bestiegen hatten, und die Men- 
schen fort eilten, ohne dass, wer Moi^ens reiste, auf den 
am Abend Reisenden wartete , da fingen wir an , uns zu 
unterhalten, und die Kameele z(^en imThale von Mekka 
einher". Dergleichen Stellen sind in Gedichten häufig; 
dahin gehört z. B. die Stelle von Jarir: 

1] Die Nacht will gar kein Ende nehmon, da man uicbt sieht, 
dass die Bewegangen der Sterne, welche in der Nacht noch vollendet 
sein müssen, merklich vorrilcken. 
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„Ja die. welche Beineu Verstand raubten, haben Dir im 
Auge Wassertropfen gelassen, die immer feucht darin 
bleiben. 
,,Sie hielten ihre Thränen ein und sagten mir: „Was ist 

Dir von Liebe begegnet und uns?" 
oder von demselben: 

,, Wahrlich die Augen, in deren Blick eine Krankheit (ein 
schmachtender Ausdrück) liegt, haben una getödtet und 
dann unsere Todten nicht wieder in's Leben gerufen. 
,,Sie werfen den Verständigen nieder, so dass keine Be- 
wegung mehr in ihm ist, während sie doch von allen 
Geschöpfen Gottes die schwächsten sind" ^). 

Bei der drälen Art ist der Gedanke gut, aber der 
Ausdruck demselben nicht gewachsen, wie z.B. beiLabid: 
„Nicht hat der Mann einen Tadler, ~ wie' sich selbst; aber 
den Mann bessert auch der gute Genosse". 

Darin ist freilich ein schöner Sinn, aber wenig Rede- 
glanz; ebenso in den Worten Annäbiga's zu Annu'man: 
„Krumme Brunnenhaken an festen Stricken, gezogen von 
Händen, die nach Dir hin reissen". 

Ich sehe nämlich, dass unsere Gelehrten den Ge- 
danken schön: finden, während ich nicht finde, dass die 
Worte denselben klar ausdrücken, da er sagen will: „Du 
gleichst in Deiner Macht über mich krummen Haken, 
und ich gleiche dem Eimer, der an diesen Haken em- 
poi^ezogen wird". Idi freilich kann auch den Sinn nicht 
schön finden (und kann den Vers also eigentlich nicht 
einmal in dieser Klasse lassen). Oder, wie Alfaraz- 
daq sagt: 

,,Und die Gxauhaarigkeit dringt in die Jugend (das 
schwarze Haar) ein, wie an beiden Seiten der Nacht 
der Tag aufdämmert". 

Die eierte Art endlich besteht aus den Stücken, 



1) Siehe Attibrizi zar Hamasa 436. 
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deren Gedanken und Ausdrücke zugleich schwach sind, 

wie z. B. bei Al'tis'ä: 

„Und ihr Mund ist wie eine Kamille, welche beständiger 
Regen genährt hat 

,, (Duftend), als wäre Wein mit kühlem Bienenhonig ge- 
mischt" 

und bei demselben: 

„JaEinkehren und .Aufbrechen! und ja, das Reisen, wenn 
sie fortgehn, hSlt lange auf. 

„O zeichne Gott aus durch Treue und Lob, und wende 
den Tadel an den Menschen. 

„Und die Erde trägt, was Gott ihr auflegt, und weist 
Nichts ab, was er thut". 

„Einen Tag [in der feuchten Zeit) siehst Du sie (bunt) 
gleich gestreiften Oberkleidem, am andern (in der dür- 
ren Zeit, braun) wie Leder oder eine Sohle". 

Dies Lied ist untergeschoben ; ich kenne daraus keine 

ansprechende Stelle, als den Vers : 

„O Du Bester derer, welche auf Thieren reiten, und der 

nie einen Becher mit der Hand eines Geizigen trinkt"- 

Ein Jeder trinkt nach dem Dichter mit seiner eignen 

Hand; dieser ist nicht geizig, so dass er. mit der Hand eines 

Geizigen tränke. Das ist ein feiner Gedanke. Hierher 

(zu den im Sinn und Ausdruck schwachen) gehört auch 

folgende Stelle des Metrikers Alchalll b. Ahmed: 

„Ja, die Gesellschaft (?) hat sich gespalten ^): drum flieg 
mit Deiner Krankheit fort oder fall nieder; 

„Wäre nicht die Nähe von vier Schönen mit grossen, 
schwarzen Augen. 

„Umm albanin, Asmä', Arrabdb und Bauza', 

„So sagte ich dem Herzen: geh fort, wenn es Dir ein- 
filllt, oder lass es". 

In diesem Gedichte ist das Gezwungene (-»Ji^l) klar 

1) Oder kaiu cÄ^aS hier „sich entfi'rnen" iein? Dann wäre .ti^lÄI 
wio in der folgenden Stelle zu abersetzen. 



-abvGoOt^lc 



15 

und der Bau des Ganzen (x«iAaIl) ist schlecht. So sind 
alle Gfedichte der Gelehrten ; in ihnen zeigt sich nirgends 
ein leichter Fluss der Rede. Man vergleiche z. B. die 
GredJchte von Al'asma'i, Ihn AlmuqafFa' und Alchalfl. Aus- 
genommen ist nur Chalaf AVahmar, denn der hatte von 
ihnen die beste natürliche Anlage und die meiste Uebung 
im Dichten. Wäre->nun in der eben angefahrten Stelle 
auch- weiter Nichts, (zu tadeln), als (die Namen) Umm al- 
banfn und Bauza*, so wäre das schon (schlimm) genug. 
So trug . einst Jaxir einem der Umaiyadischen Ghalifen 
seine QasWa vor, deren Anfang ist: 
„Der Genosse schied in Rämatin und sagte Lebewohl". 

(tv o^i-i J^i ü^y. 

Der Chalif hörte aufinerksam zu und gerieth bei ihr 
aus Bewunderung in Bewegung, bis er an die Stelle kam t 
„Und Bauza* sagt: .,Du schleichst ja schon am Stabe". 

Warum hast Du nicht Andere a^s uns verspottet, o 

Bauza'?" 

Dahörte er auf und sprach: „Durch diesen Namen 
hast Du Dein gwizes Gedicht verdorben"*). Denn dem 
Schönen schadet oft die Hässlichkeit seines Namens; es 
vermehrt die Verachtung, die Jemanden trifft, sein unan- 
genehm:er Name und verursacht der bös? Sinn eines Bei- 
oder Hausnamens, dass der Träger desselben nicht als 
Zeuge zugelassen wird: So traten einst zwei Männer 
vor Suraih (f 79 oder -80) {damit er einen Rechtsstreit 
zwischen ihnen entschiede); da sprach der eine: „Rufe 
den Abii Kuwaifir (Vater des kleinen Ungläubigen), dass 
er-Zeugniss ablege"; aber Suraih liess ihn nicht zu und 



I) Warum geraiJe der Name Bauza' bo unaagenehm bt, weisit ich 
nicht zi^ sagen. Aber der UmBlaad selbst, dass, wo sich die höheren 
Volksklassea durch süsseren Luxus tou den unteren absondern, ge- 
wisse Namen als weniger f«in gelten, hat g&r nichts Auffallendes. 
Den Namen Umm albanin habe ich auch sonst y/ohl in Gedichten ge- 
fanden. 
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fragte ihn nicht, sondern sprach: „Wärst Do ein glaub- ' 
würdiger Zeuge, so Üessest Du Dir eijien solchen Namen I 
nicht -gefallen". So fragte auch 'Omar einmal einen | 
Mann, dessen Hülfe er in iigend einer Sache zu gebrau- | 
chen wünschte, nach seinem Namen, und, als er sich 
ZdHm b. Säriq (Frevler, Sohn des Diebes) nannte, sägte 
er: „Du frevelst und Dein Vater stiehlt!" und gebrauchte I 
ihn nicht. Aehnlich hörte 'Omar b. 'Abd-aTazfz einst, i 
wie ein Mann einen andern ,,o Vater der beiden 'Omare" i 
rief'; da sagte er: „Wenn er Verstand hätte, so wäre ihm ' 
CT» 'Omar genug!" ' ' 

Zu dieser (vierten) Art gehört auch folgeuder Vers 
Al'a's'ä's : I 

„Wohl bin ich zu der Weinbude gegangen, während mir i 

folgte ein behender, rüstiger, rastloser, ruheloser Koch*', ' 
da diese, Worte alle dieselbe Bedeutung, haben i). 
Hierher gehört auch, was Alinuraqqis* sagt: 
,,Sind die W^ohnsitze stumm, zu antworten, wenn ein re- ' 

dender Lebendiger sie anreden würde? 
„Die Jn^nd will keine TJnglückfalle . leiden , und nicht i 

beneide Deinen Bruder darum, dass er Schiedsrichter I 

genannt wird;'. I 

Ich .muss mich wundem, wie Al'asma'i dieses Gedicht | 
zu den besten von ihm rechnen konnte, da es ein Gedicht 
ohne richtiges Versmaass, ohne Schönheit des Ausdrucks 
und ohne feine Gedanken ist ; ich kenne nichts Kühmens- 
werthes darin, als den Vers: 
„Der Geruoh ist (schön wie) Moschus; die Gesichter sind 

glänzend wie)* Goldstücke ; die Fingerspitzen sind (roth 

wie die Frucht der Pflanze) 'Anam". 



1] Was wflrd« Ibn Qutaiba w6b\ erst zu deo Worüun^tstücken 
der spätern Arabiscbeo , PereiBcbeu and Türkischen Dichter gesagt 
haben? — Einem in solchen Dingen Geübteren gelingt es vielleicbt, 
den Oleiebklang in dem Yrase vollständiger wiederzngeben, als es mir 
möglich war. 
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Auch folgender wird daraus sch&i gefunden: 
„Ueber die Länge des Lebens ist keine Reue statthaft, 
denn hinter dem Menschen steht, was er weiss (der 
Tod)"i). 

Die Menschen pflegten den Vers Al'a's'ä's zu be- 1^'""«" 

wundem : uodüoch 

„Wohl hab ich mit Lust einen Becher getrunken und '^n^^ 

mich mit einem andern von ihm (von den bösen Fol- ^"*^^- 

gen desselben) geheut"; 

bis daas Abu Nuwds sprach: 

,,Lass ab mich zu tadeln, denn der Tadel reizt gerade 
(noch mehr zum Trinken) an, und heile mich mit dem 
(Wein), welcher selbst die Krankheit (die Ursache der- 
selben) war". 

Dieser fSgte also noch einen Gedanken hinzu, durch 
den in dem Verse Schönheit am Anfang und Ende ver- 
einigt wird ; so hat nun Al'a's'ä den Ruhm , dass er den 
Gedanken zuerst aussprach, und Abil Nuwds den, dass 
er denselben noch verstärkt hat. (Zu diesem Vers ge- 
hört folgende Geschichte :) Arras'fd (der Chalif) sagte einst 
zu Almufeddal: ,, Nenne mir einen Vers, dessen tiefen 
Sinn herauszubekommen man den Verstand anspannen 
muss; dann lass mich mit ihm beschäftigt allein". Da 
sprach er: „Kennst Du einen Vers, dessen Anfang einen 
Beduinen in. seinem schlichten Ueberwurf darstellt, der 
aus seinem Schlaf erwacht, und gleichsam zu den Leu- 
ten der Karawane kommt, auf deren Augen der Schlum- 
mer li^, und sie dann mit der Rauhheit des Wflsten- 
l^bens und der Räcksichtsltäigkeit des Kameeltreibens 
(jj^l OjÄ^jj yÄ^Jt Sji^!^) aufweckt, und dessen Ende 
einen zarten Medlnenser zeigt, der mit dem Wasser des 
'Aqfq genährt ist?" Als er „nein" antwortete, sagte 
jener: „Das ist folgender Vers JamÜ's : - 

1} Dies ist, aach dem BinaeDreim zu scbliessen , der ente Vers 
des Gedichtes. 
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,,0 Ihr schlumtnernden Karawanenleute! auf erwacht!" 

Dann er^eift ihn die Weichheit - der Liebe und er 
spricht : | 

„Ich frage Euch, ob den Mann die Liebe tödtet". 

Dann sagte er (Almufaddal) ihm (Arras'ld) : „Kennst 
Du einen Vers, dessen erste Hälfte den Ak/am b. Saifi^) 1 
in der Tiefe seines Verstandes und der Trefflichkeit sei- 
nes Rathes und dessen zweite den Hippokrates in seiner | 
Kenntniss der Krankheit und des Heilmittels darstellt?" i 
Da sprach er: ,,Du hast mich ^ange gemacht: wenn ich 
doch wüsste, für welchen Preis man sich der hinter die- | 
sem Vorhang verboigenen Braut nahen darf" («-üÜ ^ «li^^ | 
j^^ÄliiXi" (jrjj^ £j**j jt^ L?^ juSj*^)- Er antwortete. „Dafür, ' 
dass Du gerecht bist und schweigst (^Vj'uajl, t>l3L>aJl/) ; es | 
ist der Vers von Alhasan b. HÄni'2); i 

„Lass ab mich zu tadeln, denn der Tadel reizt gerade 
an, und heile mich mit dem, welcher selbst, die Krank- 
heit war". I 
Wie ich von einem Gelehrten gehört habe, begann I 
der Verfasser von Qasiden (iXft*aÄJt iXidU) sie mit der Er- | 
1- wfihnung der (verlassenen) Wohnörler , der (vergangenen) i 
Zeit und der Spuren (früherer Bewohner)-, klagte dann, i 
weinte und redete die Häuser an, bat den Genossen still ' 
zu stehn, um darin Veranlassung zu finden, über die von 
dort weggewanderten Bewohner zu sprechen, da die Zelt- 
bewohner sieh im Ansiedeln und Fortwandern von den 
Bewohnern fester Plätze unterschieden, indem sie den 
Weiden nachgingen, sich von einem Wasserplatz zum 

1) Vei^I. Wlisteufeld, Begister zu den Stammtafeln s. r.-, Ma'ärif 
153 u. s. w. I 

2) d. i. Abd Nuw&s. 
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andern begäben und die Stellen aufsuchten , wo Regen 
gefallen war; dann knüpfte er (der Dichter) daran den 
erotischen Theil, beklagte das Liebesleid, den tiefen Schmerz 
Ober die Trennung und die Heftigkeit seines Gefühls, 
um dadurch die Herzen zu gewinnen, die Blicke auf sieh 
zu ziehn und Aufmerksamkeit zu erwecken, da das Lie- 
beslied den Gemüthem nahe geht und die Herzen er- 
greift, weil Gott seine Knechte nun einmal so erschuf, 
dass er ihnen die Freude an der Liebe und die Neigung 
zu den Weibern eingab, so dass nicht leicht Einer 
zu finden ist, der nicht irgend einen Antheil daran hätte 
oder irgend wie daran hinge, sei es in erlaubter oder 
verbotener Weise. Wenn er (der Dichter) nun wusste, 
dass er sicher war, dass man auf ihn achtete und ihm 
zuhörte, Hess er darauf eine Andeutung dessen folgen, 
was man ihm schuldig sei ; denn er reiste in seinem Ge- 
dichte fort , klagte über Müdigkeit , Wachen , Nachts 
reisen und die Abmagerung seines männlichen oder weib- 
lichen Reitthiers. Nachdem er so wusste, dass er dem, 
zu welchem er sprach, die Berecht^ng seiner Hoffnung 
und Erwartung von ihm als zwingend dargelegt'), und 
er ihm die ausgestandenen Mühsale der Reise geschil- 
dert hatte, fing er das Loblied an , reizte jenen (dadurch) 
zur Erkenntlichkeit und trieb ihn zur Freigebigkeit an, 
indem er ihn- über alle seines Gleichen erhob und gegen 
ihn den Werth alles' Grossen herabsetzte 2). Der gute 

1) Dnrcli die MlJhsale der Beise hat er sich eio Anrecht auf 
Belohnung von Seiten dessen erworben, dem zn Ehren er diese Müh- 
sale auf sich geuommeu. 

2) Dies ist allerdings der Verlauf UDzäbligef Qastden; nur ninss 
mao sich httten, zu glauben, dass sie alle genau diesen. Gang einge- 
halten hStten. So ist namentlich in Torislämi scher Zelt der letzte 
Theil, der den eigentlichen Zweck des Gedichtes zu enthalten pflegt, 
oft ein ganz anderer, als das Lob eines retchen OSnners, und ande- 
rerseits fehlt, besonders bei Elegien, oft der erotische Theil ganz. 
Doch würde es uns zu weit führen, hierüber eingehender zn sprechen. 
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Dichter ist nun, wer diesen Weg geht und bei diesen 
Theilen das richtige Maass einhält, indem er weder za I 
lang wird, um die Hörer zu langweilen, noch zu kurz { 
abbricht und sie durstig nach Mehrerem lässt, So kam i 
einst ein Jambendichter zum Naar b. Saiydr (um; 130) 
nach Chur^dn und machte ihm zu Ehre ein jambisches 
Gedicht, in dem der erotische Theil 100 und der ihn I 
preisende nur 10 Vera« enthielt. Da sprach Naar: „Bei | 
Grott, Du hast jedes sasee Wort und jeden feinen Ge- | 
danken zu Deinem erotischen Theil verwendet und des- 
halb fär ipein Lob Nichts übrig gelassen ; wenn Du mich 
loben willst, so sei billiger (J^"***!»)". Nun kam er zu ihm ' 
und trug ihm vor: 1 

„Kennst Du das Haus .der Umm Algamr?i) Lass das 
und mache ein schönes Loblied auf Nasr". 

Da sprach aber Nasr: „Weder so, noch so, sondern 
zwischen beiden". 

Man sprach zum 'AqÜb.'Ullafa.: 2) „Warum machst ' 
Du Deine Spottlieder nicht länger?"' ; er antwortete (mit 
dem Sprichwort): „Dir genügt der Theil des Halsbandes, 
der um den Hals geht" '). Als man dieselbe Frage an ' 
den Abil'lmubauwas' richtete, sagte er: „Ich finde, dass ' 
die Sprichwörter nur aus einem einzigen Verse bestehn". | 

Dem Dichter der' spätem Zeit ist es nicht erlaubt, * 
die Weise der Aelteren in Bezug auf diese Theile (der i 
Qa_^da) zu verlassen, bei einem bewohnten Ort stehn zu 
bleiben und bei einem gemauerten Gebäude zu weinen, 
da die Alten bei dem -verödeten Ort" und den verwisch- 
ten Spuren stehn blieben; oder auf einem Esel oderMaul- 
thier zu reiten und diese zu schildern, da die Alten auf 
dem männlichen oder weiblichen Kameel ritten; oder zu 
süssem, fiiessendem Wasser zu kommen, da die Alten zu 



1) Hier nmfasst das Nasib also nur ein«ii halben Vera. 

2) Vrgl. tlber ihn ^amdsa 445, 646. 

3) Freytag, prov. I. pg. 347 (diflselbe Geschichte). 
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verfaultem , trübem kamen ; oder auf der Reise zu dem 
Grefeierten Länder zu durchwandern, wo Narcissen, Rosen 
und Myrthen wachsen, da die Alten durch Länder mit 
Wüstenkräutem (Hj'yJS Byül, g>ÄJl) wanderten. Chalaf 
Al'ahmar erzählte, einst hatte ihm ein alter Mann aus 
Alkdfa gesagt: „Wunderst Du Dich nicht, dass man dem 
Dichter erlaubt zu sagen: 
„Ks (das Lant^ brachte (die Pflanzen) Qaisüm und JatjAt 

Hervor" (liLsii^, ü%*aAS i) «s»*it) , 
während man es nicht erlaubte, dass ich sagte: 
,.Es brachte Pflaumen- und Apfelbäume hervor" (UaL^l **-il 

u-Oi,). 

So darf man auch nicht beliebig nach Analogie ab- 
geleitete Formen , die sie gebrauchten , ihnen nachbilden. 
Alchalil b. Ahmed erzählt, dass ihm ein alter Mann vor- 
getragen habe: 
„Der Ruhm erhebt . sich durch uns und hebt sich" 

(Uü^jU^^Jl^t/Z); 

als er das entschieden verworfen , habe jener geant- 
wortet: „Warum durfte Arajjäj denn st^en: 
„Der Ruhm bleibt durch uns zurück und bleibt liegen 5)" 

während ich das nicht sagen darf?" 

Die Dichter zerfallen femer in die mühsam arbeiten- Unt«- 
den (w*"!^*!') und natürlich begabten (£j*tiit}. Die müh-derPro- 
sam arbeitenden sind die, welche ihre Gedichte durch ^f^_ 
vieles Feileu (JUü) glätten , mit langer Arbeit vervoU- ^!^^^_ 

g*bCDDd 



1) HdBchr. Uj-«i. " 

2) DaBAoBtössige echünt in ul^' zu liegen, welches ungebräuch- 
lich und nur nach Analogie ven ^^eUS gebildet wer. 

3) D. fa. wohl „er kann nieht schnell weiter kommen, da er an 
uns ZD schwer zu schleppen hat". 
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kommnen und wiederholte Sorge darauf verwenden, wie 
z. B. Zuhair und Alhutaia. Al'asmai pflegte zu sagen, 
däss Zuhair, Alhutaia und ihres Gleichen Knechte der 
Gedichte {,«^1 '*■«*) seien, da sie dieselben lange bear- 
beiteten und nicht wie die natürlich Begabten verführen. 
Alhutai'a sagte nämlich, die besten Gedichte seien die, an 
welchen ein Jahr lang gebessert und gefeilt sei (,ij*l 
hX^äXi gÄii'}, und Zuhair pflegte die hervorragendsten seiner 
Qasiden „die jährigen" zu nennen (oQj^' B^XiLaä ^ j^*«.*). 
Suwaid b. Kur^ sagt, indem er darüber spricht, wie er 
an seinen Gedichte arbeitete: 

„Ich halte mich Nachts in den Thoren der Reime auf, 
als wollte ich in ihnen ein Rudel flüchtigen "Wildes 
anlocken. 
„Lange habe ich sie im Auge, so dass ich mich erst gegen 

Morgen oder noch etwas später zur Ruhe niederlege. 
„Wenn ich fürchte, dass sie in meinem Namen weiter 
verbreitet werden möchten, so treibe ich sie hinter die 
Kehle zurück, aus Angst, dass sie hervorkommen 
möchten. 
,,Und die Furcht vor (dem Chalifen 'Ohnän.) dem Sohne 
'AfiÄn's zwang mich, sie zurückzuhalten, und ich feilte 
ein volles Jahr und einen Frühling daran. 
,,Und wohl hätte ich hoch jetzt ini Sinn daran zu bes- 
sern, aber ich sah keinen Ausweg, als (auf seinen Be- 
fehl, die Gedichte vorzutragen,) zu gehorchen und folg- 
sam zu sein" *). 
'Adi b. Arriqd' sagte: 
„Wohl bin ich lange dabei gewesen, eine Qasida zusam- 



1) Das Gedicht, aus welchem diese Verse sind, sprach er vor 
'Ofm^a, als er vod aeinen eignen StammeBgeaosseo bei diesem ange- 
klagt war. (Vrgl. unser Buch unten f. 130 r). 
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menzufügen, bis ich ihre- KrQmmungen und schwachen 
Stellen ') gerade gemacht hatte, 
,,Wie der Wetzende auf die Knoten seiner Lanze sieht, 
bis sein Wetzen ihre ungeraden Stellen gerade ge- 
macht hat". 

Bei der Dichtung giebt es aber Motive (g)y>) , welche ^'''^ 
selbst den Langsamen antreiben und den mühsam Arbei- »»i Um- 
tenden zur Eile aufregen. Dazu gehört das Trinken, die „eidw' 
Freude, das Verlangen, der Zorn und die Liebe. Als j,?^ 
man Alhutaia frEigte, wer der grösste Dichter wäre, steckte »nregen 
er die Zunge aus , indem er sie spitz machte , wie eine hemmen. 
Schlangenzunge, und sagten „diese, wenn sie begehrt". 
Ahmed b. Yilsuf bemerkte dem Abd Ya'qilb, seine Lob- 
gedichte auf Mansilr b. Ziydd — nämlich den Schreiber 
der Barmekiden — wären besser, als seine Trauerlieder 
auf dessen Tod; da erwiederte er: ,, Damals dichteten wir 
in Hoffnung (auf Wohlthaten von ihm), und heute dich- 
ten wir aus schuldiger Dankbarkeit («-Üjl' tl^) ; zwischen 
beiden (GefÖhlen) ist ein grosser Unterschied (in ihrer 
Kraft, den Dichter anzufeuern)". So verhält es sich nach 
meiner Ansicht auch mit Alkumait hinsichtlich seiner 
Lobgedichte auf die Umaiyaden und auf das Haus Abd 
Tdlib's; denn ob er gleich Srit war und sich aus Ueber- 
legung und Neigung von den Umaiyaden abwandte, so 
sind seine Gredichte auf Letztere doch besser, als die auf 
die fäl'l*iden. Den Grund davon kann ich nur darin 
sehen, dass die Bew^^ründe des Verlangens so grosse 
Kraft haben, und er das vei^ängliche (Gut) dieser Welt 
dem ewigen jener vorzog '). 

Man sagte zu Ku/aiyir: „Wie machst Du es, o Abd 



1) i>U~ ist hier schwerlicti der specielle Fehler, der voo den 
Metriketn so genaoat wird (Siehe uoten). 

i) Von den herrschenden Umaiyaden konnte er grössere Beloh- 
nungen erwarten, als von den'Aliden, zu denen er sich aus religiösen 
Gründen hielt. 
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Sachr, wenn das Dichten Dir schwer wird?" Da sagte er: 
„Ich wandle durch die verlassenen Wohnungen und die 
blühenden Auen:' dann werden mir die vollkommensten 
Lieder leicht und strömen mir die schönsten zu". Man 
sagt auch: „Die flüchtigen Lieder werden durch Nichts 
so angelockt, wie durch fliessendes Wasser^), hohe Er- 
hebungen und üppig grünende, einsame Orte". Als einst 
'Abd-almalik den Artdh b. Suhaiya fragte , ob ' er noch 
jetzt Gedichte machte, erwiederte er: „Wie sollte ich 
das wohl, da ich weder trinke, noch froh, noch zornig 
bin 2). Die Dichtung aber kömmt nur durch eines von 
diesen dreien". Als As's'anfarä, gefangen genommen war, 
verlangte man von ihm, er sollte Gedichte vortragen; 
aber er erwiederte, das Vortragen geschähe nur im Zu- 
stande der Freude; dann sprach er: 
, .Begrabt mich nicht ; wahrlich mich zu b^raben ist 

Euch unerlaubt; aber verbirg Dich, o Umm 'Amir 

(Hyäne), 
„Wenn sie meinen Kopf forttragen, in dem doch das 

Meiste von mir steckt, und mein Übriger Körper dort 

auf dem Schlachtfelde liegen bleibt. 
„Dort hoffe ich auf kein Leben mehr, das mich erfreuen 

könnte beim nächtlichen Gespräch, wenn ich w^en 

meiner Frevelthaten ausgeliefert bin" '}. 

Es giebt flu- das Dichten Zeiten, wo (dem Dichter) 
das Nahe fem liegt und das Leichte schwer wird. 
Ebenso ist ' es ja auch mit prosaischen Aufsätzen bei 

1) Man k^aa sieb das Eotstacken des Morgenlfinden über reich- 
liclies, namentlicli fliesaeadefl, Wtueer gar uicbt gross genug denken. 
Wasser ist das Einzige, was dflr braunen Wdste fehlt, nin sofort in 
eine grQne An verwandelt zu werden. 

2) Dieselbe Oeschiclite unten s. t. (f. 109 r). 

3) Die Annahme, dass diese Verse Von AB's'anfarft in der Qe- 
fangenschaft gemacht seien, ist gewiss unrichtig, obgleich sie sich 
ebenso I^amAaa 244 findet Zu den Einzelheiten rrgl. den Kommen- 
tar ebetid. 212 f. 
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Sendschreiben , Maqämen >■) und (rlrethorisch stilisierten) 
Antworten (ol^lj*). Daför kennt man keine Ursache, als 
dass der Natur (b^^äJI) durch schlechte Nahrung («■'Ae «y) 
oder einen sie treffenden Kammer etwas TIeblea wider- 
fahren ist; So sprach Alfarazdaq zuweüen: „Ich bin 
nach dem Urtheüe der Tamimiten selbst der beste Dich- 
ter von ihnen ; aber zuweilen kommt ' eine Stunde über 
mich, wo ich mir leichter einen Zahn ausreissen, als 
einen Vers machen könnte". Es giebt aber fSr das Dich- 
ten auch Zeiten, in denen {dem Dichter) das Langsame 
zueilt und das "Widerspenstige sich fSgt. Dazu gehört 
der Anfang der Nacht, ehe die Madigkeit ihn überfallt, 
fem« der Anbruch des Ttiges vor dem Frühstück, der 
Tag, wo er Heilmittel genossen (eI,»x]I,v^ fyi), und die 
Einsamkeit im Zimmer (y^' A *j^') und auf der Reise. 
Aus diesen Gründen sind die Gedichte eines und desselben 
Dichters verschieden, ebenso wie die Sendschreiben des 
(elegant schreibenden) Sekretärs. iSo sagte man über die Ge- 
dichte des Anndbiga Alja'di : „Er ist ein (völlig verhüllen- 
der) Frauenechleier in einem (einzelnen) gelungenen Stück, 
aber nur ein Mäntelchen mit einem Doppelbesatz in tau- 
send (anderen)" (»j'SV *-ijtw^ o'y jU*)2). Ich meine aber, 
dass es sich mit den andern Dichtem in dieser Hinsicht 
eben so verhält, wie mit Alja'di, und glaube nicht, dass 
irgend einer der Kunstverständigen und Einsichtsvollen, 
der die Sachen mit unpiirteiischem Auge ansieht und den 
Weg des blossen Nachsprechens vermeidet, einen von den 
alten Dichtern, von denen viele Gedichte übrig sind, 
einem andern aus einem andern Grunde vorziehen kann. 



1) leb habe daa Arabische Wort beiheholtea, um eine lauge Um- 
schreibung zu vermeiden, und bemerke nur, dass man Uaq&ma nicht 
in dem beschrankten Sinne nehmen darf, als bezeichnete es bloss 
solche Stücke, wie die Maqämen Alhartrt'B. 

2) Ich will die Bichtigkeit dieser Uebemetzang durchaus nicht 
verbUrgeu. 
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als weil er sieht, dass sich in den Gedichten jenes mehr 
schöne Stellen finden , als in denen dieses. Gott lohne 
dem, der den (treffenden) Ausspruch that: „Der beste 
Dichter ist der, mit dessen Gedichten Du an allen Stel- 
len bis zum Ende zufrieden bist". Als Afutbl {-f- 228) 
dem Marwdn b. Abi Hafsa {f - 180) *) einst Etwas von Zu- 
hair vortrug, erklärte er diesen für den grössteu aller 
Dichter ; darauf trug er ihm Etwas von Al'a's'A vor , und 
er sprach: ..nein, dies ist der grösste Dichter;" als er ihm 
aber Etwas von Amra-alqais vortri^, da war es, als hörte 
er Gesang zum Zedigelage, und er sprach: „Amra-alqais 
ist bei Gott! der grösste aller Dichter I" 
Noih- Bei jeder Wissenschaft ist es nöthig, dass man seihet zu- 

jI^'^g^ höre, am meisten aber ist das nöthig bei der Theolc^ie (^le 
**•"* ^.JkJI) und darauf bei der Poesie 2). Dies kommt von den 
mand- fremdartigen Eigennanjen, den verschiedenen Wortformen, 
VoriMg den unbekannten Ausdrücken (,^As>yi fiUil) , den Nariien 
nen, der Bäume , Pflanzen , Orte xind Wasserplätze, die sich 
darin finden. Denn Du kannst z. B. in den Liedern der 
Hurfailiten nicht die beiden Orte Sdba und Säya unter- 
scheiden, wenn Du es nicht gelernt hast 3), Ebenso 
kannst Du Dich bei Namen wie Hazm Nubdi'*), 'Arwän- 
alkarä/, Sisä-Abqar, Löwe von Halya^), Löwe von Tarj, 
Dufdq und Taddnf nicht auf Deinen Verstand verlassen, 
da so Etwas nicht durch Klugheit und Scharfsinn er- 
kannt werden kann, wie es etwa bei der Ableitung fremd- 
artiger Wörter möglich ist. Man las dem AVasma'i einst 
in einem Gedichte des 'Abu 7)uaib vor; 



1) Beide waren Dichter. 

2) Das wissen wir, die wir die alten Gedichte bloss aus Hand- 
schriften nehmen können, leider nur zu gutl 

3) Da sie in der Schrift gewöhnlich gleich aussehen, nämUch 
uUo'oder iuU>. 

4) Siehe z. B. DIwAn der Hudailiten Gedicht 106 Einleitung. 
&) Siehe z. B. ebeud. 65,7 (= 128,7) und andere bellen. 
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„Am untern Ende von Wädf-ddair wurde ihr Füllen all- 
eingelassen" {Lfi^ ijil jiiAJl j_jjt) Ji-I*) 1). 

Da sagte ein Beduine, welcher der Sitzung beiwohnte : 
„Du bist völlig im Irrthum, o Vorleser: es heiat D&t- 
addabr; das ist nämlich ein Pass (K*^) bei uns". Da 
nahm Al'asma'i fortan diese Aussprache an. Wer femer 
die Lieder des Almu'arfcfal b. 'Abd-all4h bloss aus einem 
Buche nimmt, der wird in dem Verse, wo er sein Pferd 
beschreibt : 

„Ein eilendes, gallopierendes , so das es ist, als ob der 
es reitende Bursche einen langgestreckten glatten (Wolf) 
am Zügel lenkte" 

gewiss lesen l^Xft- d. h. einen Wolf Aber Abd 'Ubaida 
sagt: „Viele lesen dies Wort falsch, indem sie ausspre- 
chen ikXö- d. h. einen Wolf; wie ja die Dichter wohl das 
Pferd mit dem Wolfe vergleichen; aber die mündlich 
überlieferte Lesart ist allein ttx«» mit einem »,*". Man 
sagt nämlich: „Jemand- ist ein ^«-«-I iX**." d.h. „ein ganz 
schlimmer Kerl" '). Ebenso lesen in dem Verse 
„Dein Gatte, o Du mit den blanken und wohlgereihten 
Vorderzähnen und der freien Stirn" 



1) Von Albakri, welcher in der Vorrede za seinem geographi- 
schen Wörterbach dieae Aaekdote auch erzählt, wird der Vers er- 
gänzt durch die zweite Hälfte 

„Sie aber hat zwei Tage gejammert und dann vor Kummer ihre 
Milch vermindert". 

2) Hdschr. ^x^ üUXe. 

3) Aber offenbar bedeutet hier li,«, „glatt" auch den Wolf, wie 

ijJS^y und die anderen Bedeutungen sbd erst von dieser abgeleitet. 
Die Redensart im Text wäre wohl zu Übersetzen: „Jemaud ist ein 
wahrer Wolf. 
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die Textverderber, welche bloss Bücher benutzen, o^JJt 
d. h. „den Enden (iJj*ol) der Hüften", wie man sagt; 
„Jemand ist o^j^JI ^hä" d. h. „er hat grosse Hüften", 
aber es heisst hier öiüJI; man sagt von der Lippe, sie 
sei i>jj, wenn die Zähne hinter ihnen auseinanderstehn 
L*ük/^lf Wt). 
'^'^'™''' Nicht bei jedem liede , das ausgewählt und aufbe- 
einige wahrt wird, geschieht dies wegen d6r Trefflichkeit der 
fMrüuux Worte und Gedanken, sondern bisweilen auch aus andern 
oh*"*!^ Gr'*^<^6ii' Dahin gehört ein gelungener Veigleich, wie 
soDdera z, B. ein Dichter vom Monde sagt: 
»dB. -iSie (die Kameele} brachen mit uns auf, als der Sohn 
der Nächte {der Mond) einem blanken Schwerte glich, 
welches die Schmiede geputzt hatten. 
„Und so hörte ich nicht auf, täghch seine Jugendkräft ab- 
zunutzen, bis er, als die weissen Kameele bei Dir an- 
kamen, ganz winzig geworden war"^). 

Oder wie ein Anderer von einem Singenden sagt; 
,,Es ist, als ob Abü'ssami, wenn er in *Ain Sams sing^, 

einem Niesenden nachahmt. 
„Bald kaut er seinen Bart, und bald ist's, als ob er mit 
einem Backenzahn hineinhiebe". 
Odw wie ein Anderer sagt: 
„O Tamlik, o Tamlik, komm zu mir und lass ab mich 

zu tadeln. 
,,X.ass mich mit meinen Waffen allein, dann stecke Du 

die Hand an die Spindel. 
„(Lass mich) mit meinem Pfeil, dessen (breiter) Racken 
den Schienbeinen grauer Qatd-Vögel gleicht. 



1) D. h. ich reiste vom Vollmond bis ge^n den Neumond. Das 
tertium comparationis bei Ersterem ist mir der GUdz, nicht die 
OcBtult. 
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,,Von mir ist ein Blick nach hinten und einer nach vom 
gerichtet, 

,,Und meine beiden Kleider sind neu, und ich ziehe die 
Schuhriemen nur lose an. 

„Und wenn Du (überhaupt) bist, o Tamlik, so sei edel 
wie ich" ^). 

Dies Gredicht gehffet zu den von Araama*t wegen der 

Leichtigkeit des Reims (»yy i^) ausgewählten. Hierher 

gehört auch die Stelle; 

„Wenn ich auch w^en meiner Liebe zu Dir (wie) ein be- 
täubter (Vogel} von (dem fernen) China freigelassen würde, 

„So wäre ich doch schon bei Tagesanbruch oder, wenn 
Du das (Morgen-) Gebet hältst, bei Dir." 

Man sagt, Ojf*II (der betäubte) sei der Vc^el, welcher, 

noch ehe er sich (in's Netz) verwickelt, freigelassen wird. 
Andere Gedichte werden deshalb ausgewählt und 

aufbewahrt, weil der Dichter kein anderes gemacht, so 

dass seine Gedichte selten sind. Dahin gehören z. B. die 

Worte des 'Abd-alldh b. Ubai b. Saldi des Zweiflers : 

,,Wenn Dein Verwandter Dein Feind wird, so wirst Du 
unaufhörlich erniedrigt und überwinden Dich die, mit 
denen Du ringst. 

„Schwingt sich äean der Falk anders empor, als mit 
seinen fflügeln 2)? Werden ihm einmal die Federn be- 
schnitten, so muss er fallen". 

Zuweilen wird ein Gedichtstück auch ausgewählt und 

aufbewahrt, weil es einen originellen Gedanken enthält, 

wie z. B. die Worte eines Dichters über ein Gebäude: 



1) Ich mofls gMtehan, due ich den ZasftmmenliaQg der einzelaen 
Vene nieht recht verstehe, lo leicht die wOrtliche Uebersetznng ist. 
Die gehiDgene Tergleicbnng ist wohl in v. 3 za snchen. 

2) So waren dem Dichter ftüfaer seine Geschlechtsgenossen das 
Werkzeug, sich hoch za erheben; diese sind (durch Uebertritt m Mn- 
hammed) von ihm abgefallen: seine Flügel sind ihm beBchnitteo; 
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,,Der Mann ist kein Mann, von dem keine Erleuchtung 
ausgeht und der keine Spuren auf Erden hinterlässt*)". 
Oder wie die Worte eines Anderen über einen Ma- 
gier (Feueranbeter): 

,Ich bezeuge Dir, dass Dein Mark rein ist, und dass Du 
ein Meer von Freigebigkeit und Milde bist, 

..Und dass Du der FSrst der Höllenbewohner bist, wenn 
Du (als Ungläubiger) mit den Frevlem hineinstürzest, 

„Als Genosse von Haman in ihrem Schlünde und von 

Pharao und dem, der nach Alhakam benannt ward^)". 

Bisweilen wird ein solches Stück auch aufbewahrt 

und ausgewählt wegen der hohen Stellung des Dichters, 

wie die Worte des (Chalifen) Alma'mün': 

„Ich sandte Dich aus Liebe (als Liebesboten) aus; da 
erlangtest Du einen Blick (nach ihr) und vernachläs- 
sigtest mich, bis ich endlich böse Gedanken über Dich 
fasste. 

,,Und Du sprachest heimlich mit meiner Geliebten und 
wurdest ihr Vertrauter; o wehe doch meiner Seele: wie 
wenig bedarf sie Deiner Nähe! 

„Und Du richtetest den Kick wiederholt auf die Schönhei- 
ten ihres Gesichtes und weidetest Dein Ohr an ihrer 
Stimme Klang. 

„Ich sehe eine Spur von ihr in Deinem Auge, die frü- 
her nicht darin war : wahrlich Deine Augen haben von 
ihi»m Auge Schönheit gestohlen". 

Oder wie die Worte des *Abd-allÄh b. T^lhir: 

„Ich wende mich bei der Schutzpflicht (imNothfall selbst) 
gegen meinen Vetter und nehme dem leiblichen Bru- 
der, um dem Freunde zu geben. 

„Und wenn Du mich als mächtigen König findest, so 
triffst Du in mir doch den Knecht des Freundes. 



1) Diese ß] sind hier das betreffeDde GebHode. 

2) AM'lhakam* Amt h. His'im, genannt AbA Jahl, Hahamnaed's 
ärgster Feind. 
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„Ich nehme die Wohlthaten, die ich erzeige, mir weg 
und verbinde mein Verm(%en mit den mir obHegenden 
Pflichten". 
Dies Lied ist edel durch seinen Verfasser und durch 

sich selbst. 

Das mühsam Gearbeitete, wenn es auch schön und *^''''*' 

des 
nach den Regeln gedichtet ist, kann den Kennern doch mäbsam 

nicht verborgen bleiben, da sie deutlich bemerken, wie "^ den 
langes Nachdenken, wie saure Mühe und welchen Schweiss W''"*" 
der Stirn es dem Dichter gekostet hat, wie viel Licenzen 
er anwendet, wie er fortlSsst, was der Sinn nofchwendig 
verlangt, und hinzufügt, was für, den Sinn überflüssig ist. 
Hierher gehören z. B. Alfarazdaq's Worte über 'Omar b. 
Hubaira : 

„Hast Du (o Chalif) das 'Iriq und seine beiden segens- 
reichen (Ströme) einem Fazdriten mit leichter Hand 
des Hemdes anvertraut" 

.(yo^l ^ SJ^ g*t/ i^Äilj, Jtj«Jt ^J;\) 
Er wollte sagen, dass er als Betrüger eine leichte 
(unzuverlässige) Hand hätte CUIaÄLi o^\ \jt/Aö- njl) , und da 
trieb ihn der Seim dazu, das Hemd hinzuzufügen. „Die 
8^;ensreichen" sind der Euphrat und Tigris. Femer der 
Vers eines Anderen: 

„Von denen, jenen, denjenigen Weibern, welche behaup- 
teten, dass mein Alter hoch sei". 
Und der Vers Alferazdaq's; 
„Und die Unbill einer (bösen) Zeit, o Sohn Marwdns, Hess 
(mir) keinen Besitz als werthlosen oder vernichteter;" 



i) Biehe Qamäaa 192 unten SiMh s. v. JJ^. 

2) Hdscbr. ü^Ufc«. Aber mit _ in den Scholien zn den Mu- 
faddalJyät [cod. Wetzstein 66 fol. 423), wo dieser Vers von gjy ^ 
an citiert wird mit der Erklärung k^Ls? »»j. Im cod. Lugd. 664 
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wo er am Ende des, Verses aus Zwang (des Reimes] den 
Nominativ gebrauchte und den Grammatikern viele Mühe 
machte, den verborgenen Grund davon aufzufinden; die 
haben darüber hin und her geredet und doch nichts 
Brauchbares beigebracht. Welchem einsichtigen Mann 
kann ea noch verbolzen bleiben, dass Alles, was sie bei- 
brachten, nur eitel Dimst (N>y> JL-^J»') war. Nun fragte 
einst einer von ihnen den Alfarazdaq selbst, warum et 
hier den Nominativ gebraucht habe ; da schalt er ihn und 
sprach: ,,Ich muss die Verse machen, und Ihr mflsst die 
sprachhche Begründung aufsuchen" (q' (•^t^^ Jy>' o' <^ 

So missbUligte einst *Abd-alIäh b. Abi Ishdq Alhad- 
rami, dass er (Alfarazdaq) in den Worten: 
„Entgegengehend dem Syrischen Nordwind, der uns eine 
Wolke von fliegenden Baumwollenflocken (nämlich fei- 
nen Staub) entg^enbläst. 
,,Die wirft er uns auf unsere Kopf binden, während unsere 
Sättel auf Thieren ruhen, die sich langsam hinschlep- 
pen, aber doch angetrieben werden, und deren Mark 
(wegen der Entkiäftung) Fäulniss ei^eift" 

bei ji, den (Keim-) Vokal li gebraucht hätte (wäh- 
rend die andern Verse auf i ausgingen), und schlug ihm 
vor dafar zu sagen : ,-*«L^ i.s^^y ') '-'^Sj d^ ..auf langsam 
sich hinschleppenden, welche angetrieben werden, ermü- 
deten". Da ward jener zornig und sprach: 
„Und wäre *Abd-alläh ein Freigelassener, so machte ich 
ein Spottlied auf ihn ; aber ' Abd-alldh ist der Freige- 



(eineio Werke von Abfl'ibarakflt Ibn Ar™l>4ri) S. 68 wird dieser Vors 
mit der falschen Lesart K^Uui angefahrt. Dangen hat er richtig 
^If, wofür in unserer Handschrift ^\f steht. — Die richtigen tieeai- 
ten auch im SthAh, wo dieser Vers s. t. «..jtt;^. 
1) Hdschr. ^^jj'. 
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lassene von Freigelassenen (und deshalb zu niedrig für 
meinen Spott)" ^). 

Und dergleichen kommt in Alfarazdaq's Gedichten 
viel vor trotz ihrer sonstigen Vortrefflichkeit. Die müh- 
same Arheit in der Dichtung zeigt sich auch daran, dass 
man sieht, wie ein Vers mit einem nicht dazu pas- 
senden verbunden und ui einen nicht im Zusammenhang 
damit stehenden geknüpft ist. Darum sagte einst ein 
Dichter zum andern: „Ich bin ein besserer Dichter, als 
Du", und als ihn dieser „warum?" fragte, sagte er: „weil 
ich den Vers neben seinen Bruder stelle, während Du 
ihn zu seinem Vetter stellst". So sagte 'Abd-alldh h. 
Sälim einst zu Bu'ba: „Stirb, wann Du willst, o Abü- 
'Ihajjftf". „Wie so?" fragte dieser. Er erwiederte : „Ich 
habe gesehen , dass Dein Sohn 'Oqha Gedichte von sich 
vorträgt, welche meine Bewunderung erregten". Da sagte 
er: „Ja wohl, aber in seinrai Gedichten ist keine gute 
Verbindung (o',-*)"- Damit meinte er, dass er die Verse 
nicht mit den dazu passenden verknüpfte. 

Der nattlrlich begabte Dichter ist der , dem das Vorzoge 
Dichten leicht wird, der die Keime in seiner Gewalt hat, larikii 
der Dich im Anfang des Verses schon das Ende und im ^^^" 
Beginn den Reim erkennen lässt, an dessen Liedern man L«chiig- 
den Glanz der natürlichen Anlage und den Schmuck des impro- 
Genies (b^jAJI i^i,, j-bJ1^3^) bemerkt, und der, wenn er auf "'*"'""■ 
die Probe gestellt wird, nicht stockt noch keucht. Wie 
Arriyäsi sagt, hörte er von AbiiTäliya nach Abd 'Omar, 
dass. Almachziimi Folgendes erzählte: „Ich kam mit mei- 
nem Vater zu einem Qurais'itischen Statthalter in Alme- 
dlna und fand bei ihm den Ihn Mutair. Da gerade ein 
reichlicher Regen fiel, sprach der Statthalter {zu diesem) : 
„Schildere mir diesen Regen (dichterisch)". Er bat bloss 
um Erlaubniss, ihn einmal von der Höhe (des Hauses) 



1) Vrgl. Ibn Challikän nr. 835 nnd u. ». m. 
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zu beobachten, und nachdem er das gethan, kam er wie- 
der herunter und sprach: 

„Viel wurden wegen ihrer vielen Tropfen ihre (der mit 
einem milchgebenden Thicre verglichenen Wolke) Eu- 
ter, und wenn sie gemolken wird, so geben diese reich- 
liches Nass. 

„Grehört zu ihr ein herabhängendes Gewölk, dessen 
zarte Theile, noch ehe sie zerreissen (um einen Platz- 
regen zu bringen), einen leisen Landregen geben? 

„Es ist als ob ihr vorderer Theil, noch ehe der Eegen 
des Himmels sich recht zusammengezogen hat , eine 
finstere Staubmasse wäre, 

„Und als wSre ihr Blitz ein Feuer von'Arfaj und Alä'^), 
welches vom Winde angefacht wird. 

„Sie lächelt mit Aufleuchten (des Blitzes) und weint aus 
Aug^iwinkeln, deren Nass nicht durch (darin steckende) 
Splitter hervorgelockt wird. 

„Und ohne Kummer oder Freude verbindet sie Lachen 
und Weinen. 

„Sie geht irre und wird verfolgt, indem ihr Westwind 
sie txeibt, während ihr Südwind Tasche und Behälter 
für sie ist *). 

„Es ist eine überströmende, welche in den Niederungen 
abgesonderte Theile (gleich den Thieren, die sich von 
der Herde entfernen, um zu gebären) zum Gebären 
bringt, indem diese Giesbäche gebären, ohne dass ihre 
Frucht in Häute gewickelt wäre 3). 

„Diese (abgesonderten, mit gebärenden Thieren vergliche- 
nen Theile^ sind weiss an Kopf und Füssrai, schwer 



1) NameD von Dornarten. 

2) Dies Bild ventefae ich nicht 

S) Vrgl. bei dem Negersklaven Suhaim (cod. univ. LipB.) I, £i8 

Dnd Wright, Opnsc. Arab. 8. 18. 



-abvGoOt^lc 



belastet, mit den "Wehen der trächtigen Kameelinnen 
geplagt, während sie doch alle jungfräulich sind^), 
„Dunkel und, wenn sie zürnen, überfliessend , schwarz 

und, wenn sie lachen, glänzend. 
,, Bestfinde das Wasser jener (der Hauptwolke) aus den 
Wogen an den Küsten, so bliebe kein Wasser in den 
Wi^en der Küsten". 

Dieses Gedicht hat nun trotz seiner schnellen Ver- 
fertigung vfelen Redeschmuck und feine Gedanken. — 
As's'ammäch .war einst mit seinen Genossen auf einer 
Reise; da sti^ er ab und trieb mit den Leuten zu- 
gleich die Kameele, mit folgenden (improvisierten) Versen : 
,, Nichts ist (mir) geblieben, als ein G^tel^) und einige 

Säume (?) 
„Und zwei Umhänge und ein dünnes Hemd 
,,UHd zwei Aeste von Mais-Holz, welche der Schuster 

(zu Sandalen zurecht) geschnitzt hat. 
,,Wie mancher Kämpfer, dem das Gallopieren sauer ward, 
„Lies im Stamme, während er die Gäste besucht (?), 
„Eine (Frau) zurück mit wackelndem Gesäss und bemal- 
ten Fingerspitzen". 

Dann wurde ihm dieser Reim zu schwer, und er 
liess ihn feilen und trällerte mit einem andern fo^nder- 
maassen weiter: 

,,Als sie sah, das wir die Reitthiere anhielten, 
„Erhob sie sich, indem sie sich mir mit glänzenden (Zäh- 
nen) zeigte: 
„Eine schimmernde, bei der die Vorderzähne die Finster- 

niss erleuchteten, 
„Eine junge von den Damrischen Sänftenfrauen, 
„Welche die Thäler des Gaur zu bewohnen pfl^, 
„Auserwählt aus ihren verschämten Gespielinnen, 



1) Die Reinheit des himmlischen WasHers ist als Jungfräulichkeit 
gefssst. Vrgl. a, B. 'Antsra's Mu'aliaqa v. 16. 
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„Welche sind gleich den As'A'palmen oder den Schilf- 
röhren 
,,Oder den Wolken oder den Wadlpalmen 
„Oder den Gazeilen der Lotussträuche am Ufer. 
„Sie (jene Frauen) finden sich in der Sommerhitze an den 
' Brunnen ; 

„Sie haben Decken über Kissen gelegt 
„Und sich dann hingesetzt, wie die zweihöckerigen Ka- 

meele niederknieen. 

„Wer reitet hin, um ihnen die Grüase zu überbringen? 

„Ein Schöner, der sich von allen Niedrigem lossagt, 

,,Der die Nacht durch reist, wenn die (andern) Söhne 

der Nachtreisen (alle) schlafen". 

VeiscWe- Die Dichter haben von Natur verschiedene Anlagen. 

der Ao- Einigen werden die Ixtblied^ leicht, aber die Spott^- 

^ien "lichte schwer. Andern werden Klagelieder leicht, aber 

KchiBni. Liebeslieder schwer. Man sagte einst zu Arajjdj : „Du 

machst keine gute Spottgedichte" ; da antwortete er: „Wir 

haben Besonnenheit, die uns abhält, dasa wir (Andere) 

angreifen , und Kuhm , der uns davor schützt , dass wir 

ang^riffen werden. Kennst Du sonst einen Baumeister, 

der nicht auch gut zu zerstören wüsste?" ^) Die Sache 

verhält sich aber nicht so, wie Arajüdj sagte, und das 

Gleichnis», welches er anwendete, passt nicht, weil das 

Spottlied eben so gut ein Gebäude ist, wie das Loblied ; 

aber nicht ist der Baumeister in einem Fach (darum 

gleich) auch des andern kundig. Dies finden w^r gerade 

in ihren Gedichten. Da übertrifft z. B. dieser iM'rrumma 

alle Menschen an Schönheit der erotischen Stellen und 

der Vergleiche und versteht am besten eine Sandstrecke, 



1) Er meint, wie er Andern durch seine Loblieder Ehre machle, 
so könnte er auch die Ehre durch Spttlieder vernichten, wenn er 
nicht zu vernfinftig wäre, von selbst einen solchen Streit anzufangen; 
ein Anderer werde es sbra nicht wagen, seinen nnanlastbaren Ruhm 
anzugreifen und ihn zu nöthigea, sich mit Satiren zu vertheidigen. 
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einen heissen Mittag , eine Wüste , einen Wasserplatz, 
eine Bremse (•s'j*) und eine Schlange zu schildern: kommt 
er aber zum Lob oder zur Satire, so verlässt ihn seine 
Naturanlage. Das ist eben der Grund, weshalb er nicht 
zu deu ersten Dichtem (J^^AiJI) gezählt wird, und man 
sagt, in seinen Gedichten wären Gazellenmist (der nur 
kurze Zeit wohlriechend ist) und gelbe Schönheitsflecken 
auf den Wangen einer Braut (die bald vei^ehn ; ■,** i ') 
tj-5jO Jaäjj jylfjft ^L«'}." Alfarazdaq hatte immer mit Wei- 
bern zu thun und stets Liebeshändel, und dennoch machte 
er keine gute erotische Stellen, während Jarir, obgleich 
er sich von den Weibern zurückzog und züchtig lebte, 
dennoch von allen Menschen die schönsten Liebesverse 
machte. Alfarazdaq sagte: „Wie nöthig wäre ihm bei 
seiner Züchtigkeit die Kraft (**ll«) meiner Gedichte, und 
wie nöthig wäre mir die Weichheit der seinigen. Seht 
Ihr das nicht?" 

Zu den Fehlem der Gedichte^) gehört das Iqwä'3) und i 
das Ikfä'. Abu *Amr b. AFala' sagte öfter, das Iqwä' 
wäre die Verschiedenheit der Endvokale (v'j*^' ij^Ui-t) * 
in den Reimen, nämlich, dass ein Vers auf d, und ein 
anderer auf t ausginge, wie in den Worten Anndbiga's: 
,,Die Band *Amir sagten: ,,schliesst mit den Banü Asad 



1) Vrgl. Ibn Challikän nr. 534 am Kode. Slaoe's Ausgabe liest 
aa der belrefTenden Stelle falscb ^fiJ, das er mit „sugarplums" übet- 
»etat, lieber (j*j,aJI .ijftj vrgl. den Kommentar in de Sacy's Alhartr! 
615 (2. Ausg.}. 

2) Zum Folgenden vrgl. Frey tag, Verskunst 325 ff. und bcson< 
ders das Talqlb-alqavflfl in Wm. Wrights opuscula Arabica 48 ff. 

3) Die Namen IqwÄ' und Sinfid für Febler in der Form der 
Gedichte sind alt, wenn sie aucb erst später ganz techniscbe Aus- 
drücke wurden. Siebe oben (B. 23) oLU. und bei Abfi'l'aswad Ad~ 
dual! (cod. Univ. Lip. D. C. 33 f. 61 r). xK JytJt ^*j4^ t^- j^Uj 
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Freundschaft"; o wie schlimm schadet die Zeit man- 
chen Leuten! 
„Ihre Sterne sipd noch sichtbar, während die Sonne schon 

au%eht: (nun] ist das Licht (noch) nicht lacht und 

die Finstemiss nicht (mehr) Finstemiss". 

Einige nennen aber diesen Fall Ikfd', und behaup- 
ten , das Iqwä' bestehe darin , dass am Ende der ersten 
Vershfilfte ein Konsonant fehle , wie in den Worten des 
Hajü (?) b. Nadla (?), als er die Tochter des'Amrb. Kul- 
Mm, Namens Annawär, gefangen genommen hatte und 
mit ihr durch die Wüsten ritt: 
„NawÄr seu£zte vor Heimweh, aber nicht zur rechten 

Zeit that sie das; und so wurde Dir offenbar, was 

Nawär (bis dahin) verboi^en hatte. 
„Als sie sah, dass man das Wasser der Fötushaut trank 

und den Mist im Gefösse presste, schrie sie auf*'. 
Dies wurde Iqwd' genannt, weil es dem Versmaase 

Kraft nimmt (Byt »^^ er w^ '"^ ; der Vers würde aber 
regelrecht werden, wenn man (für t^j-*-.) ^^äju spräche. 
Man sagt >-^l ^^ (j^j^*- wenn er den einen Strang des 
Taues dicker macht, als den andern. Derselbe Fall ist 
in dem Verse des Arratr b. ZiyAd ^) ; 

ji^^l ^1^ 4L..JJ1 j»/ j^^ ^ uJÜL« ^äkM J^it 
„Sollen nach der Ermordung des Mälik b. Zuhair die 
Weiber noch Hoffiiui^ setzten auf die Zeit, welche 
ihrer Reinigung folgt?" 

Hiesse es hier Bj«*) j^', so wäre der Vers in Ordnung. 
Zu den Fehlem gehört auch das Sinäd, d. h. dass 
die Vokale vor dem Schlusskonsonanten {^/^^ ^''*;') 
verschieden sind, wie bei *Amr b. KulAlm : 



1) Vrgl. Hamäsa 418 Zeile 1, und 447; Canssia de Psrcevd, 
EbsbI II, 439. 
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,,Au( erwache mit Deinem Pokal und gieb uns einen 
Morgentrunk" (Mu'allaqa v. la) und später (v. 78 b): 

„Welche die Winde bewegen, wenn sie gehen". 
Oder bei einem Anderen: 

„Als wären ihre Augen die Augen grossäugiger (wilder 
Kflhe)" und dann: 

„Und sein Kopf ist (weiss) wie das Silber geworden". 

Ein anderer Fehler ist das Itä', d. h. dass man einen 
Keim zweimal anwendet; dies ist nach ihnen (den Ge- 
lehrten) kein so grosser Fehler, aber sie sind nicht dar- 
über einig, ob es ^tnz erlaubt sei. Andere aber sagen, 
das Itd' bestehe darin, dass bei Vokallosigkeit des letzten 
Konsonanten der diesem vorhej^ehende Vokal verschie- 
den sei (U'Jj^l .*kÄi ij^A i^iLÄJi jyjSi- ^1) , wie bei Amra- 
alqais : 

, .Nicht soll das Volk behaupten, dass ich fliehe" mit i 
und dann: 

„Da ganz Kinda standhaft mich umringt" ^) mit a. 

Alchalä aber sagt, Itä' bestehe darin, dass (z. B.) 
der eine Reim M, der andere N habe, wie in den "Worten : 

,,0 wie manchen Kraushaarigen giebt es .unter ihnen — 
wenn Du es wüsstest — , der gleich dem Schlichthaari- 
gen die Vorkämpfer haut". 

Dies geht aber nur bei zwei Konsonanten, die an 



1] Dies Beüpiel im äihAh b. v. oU». 

2) Ed. SUne 47, 10 f. Vrgl. Wright a. a, 0. 55. 
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deraelbeji Stelle (der Sprechwerkzeuge) oder an nahe bei 

einander li^enden Stellen gebildet werden. 

Spr»di- Was aber den Fehler in den kurzen Endvokalen 

cMizeD betrifft, so wird der Dichter wohl einmal durch die Noth 

Fdiier. getrieben , einen solchen , der eigentlich ausgesprochen 

werden mjisste , abzuwerfen. Dies geschieht z, B. bei 

LabM: 

I^V yj.^\ yii^' ^^' 5I L_^jf ^ \d\ ■iisCt' ^\'ß 1) 
„Ich verlasse Orte, wenn ich sie nicht mehr mag; oder 
es müsste eine gewisse Seele (nämlich meine) ihr Tod 
fesseln". 
(wo Jät^ji für jä*jjj steht) ; und bei Amra-alqais : 
,}>— fiij "ij «iii fj* 1—4.^1 h-.g'^iii»* jj^i vr^' r^'^ 

„Heute will ich nun trinken, ohne mir eine Schuld gegen 
Gott aufzuladen oder als EindringUng zu erscheinen" 
(mit vj*' fär «-T^V); "»d bei Alfarazdaq: 

(mit ^ fär uUi). 

Bisweilen wird der Dichter auch gedrängt, emen lan- 
gen Vokal zu verkürzen, aber es ist ihm nicht erlaubt, 
einen kurzen zu verlängern; ebenso kann er aus Noth 
das schwach Deklinierte stark deklinieren (o/a-i j^->^j 
t^jyaXl .^), aber es steht ihm nicht frei, das stark De- 
klinierte schwach zu machen. Doch kommt Letzteres 
wohl in Gedichten vor, wie bei Afabbds b. Mirdds dem 
Sulaimiten *) : 



1) Mu'allaqa 56. 

2) Bei Slane 37, 15 ist dieser AnstosB dnrch die Lesart ^^tm\ 
vermiedeD. Vermatblicb haben die Grammatiker noch manchen der- 
artigen SolSciernns der alten Dichter getilgt. 

3) Dieser Vers, dessen UebentetsuDg man uns ersparen wird, 
mit der Variante U^ t* für jüLi« im SihAh s. v. U9, 

4) Vrgl. Iba His'ftm 882. Dieser Vers wird anch sonst öfter 
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C*^ i u-'-Sj-; ü^^*^ u~^^ h y^i o^ ^s 
„Und nicht pflegte Badr noch Hdbis den Mirdds in ir- 
gend einer Versammlung zu überragen". 
(wo J»tJj* für ül>>/. steht). 

Was nun die Auslassung des Hamza's aus "Worten, 
die es eigentlich haben müssten, betrifft, so ist dies sehr 
häufig und far den Dichter ist kein Fehler darin. Aber 
nicht statthaft ist es, einem hamzalosen Wort ein solches 
zu geben ^). 

Ferner ist es dem neueren Dichter nicht erlaubt, 
den alten Dichtem in der Anwendung ganz fremdartiger, 
unbekannter Hedeweisen {v'ij*^' ,^-^^^i JL^*-.! A) zu folgen, 
die selten sind, wie viele von den bei Sibawaih au%e- 
fahrten Formen ("jj'*- »^i'), oder in der Anwendung von 
nur einzeln bei den Arabern vorkommenden Bildungen 
(vj»Jt i jUaIsJ! iüdJl .Ji^x-I), wie wenn sie f&i Yi Jim setzen 
in dem Verse des Dichters 

jgjt&- «Xä «sJi" ^1 vj ^. ^) 
,,0 Herr, wenn Du meine Wallfahrt (gnädig) angenom- 
men hast" 
wo er g'*^ für ^^^ sagt; oder wenn sie sagen ^^- 1^*^ 
für ^JXJs, oder gJL« für J^ '). Hierher gehört auch die 
Vertauschung des Schlusskonsonanten eines im Gienitiv 

als Beleg ftlr diesen grammatiacheu Fall citiert. Ich könnte tibiigens 
noch eine Beihe von Beispielen f(ir denselben Fall anführen. 

1) Dies kommt aber bekanntlich doch anch öfter vor. 

2) Dieser Vers im Sihäh in der Einleitnng zum Buchstaben _. 

3) Diese Formen erklären sich ans einer Verhärtung des Jod 
zu g oder aas einer Quetschung desselben zn j. ^e kommt in einem 

Verse im Silifih a. a. 0. vor reimend auf lj:Jii\t (fflr J^-SjJLi). Vrgl. 
de gacy's Kommentar zn Älharirl 646. — Bei ,»:i^ (gesprochen 
htjjatij oder biggalig] ist natürlich als Grundform nicht hi^ati, son- 
dern hi^atiya auzusehn. 
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stehenden Wortes mit U wie es z. B. Einer mit ^ macht, 
indem er sagt 

„Und die Frösche hahen eine quackende Schaax", 
wo er j-BLimU sagen will ^). Femer gehört hierher die 
Vertauschung des I (d) mit j (au, 6), wie in j«**, .y^*»- für 
t^', J^, z. B. in den Worten des Ibn'Abhäs : ^/^j A ij*/'* 
fji-JI jA^I „dem, der das Pilgei^ewand anhat, ist es un- 
verwehrt, die Habichte'i] zu schiessen". 

Ich wünsche auch, dass der Dichter Formen vermei- 
det, welche kein richtiges Versmaas ergeben und dem 
Ohre nicht angenehm sind, wie es Einer gemacht hat in 
folgenden Versen: 
„Sag den Armen, dass sie nicht müde werden sollen zu 

suchen und in den lÄndem umherzureisen. 
„Denn der Kri^szug ist verständiger, als das, was sie 

sich einbildet, ohne Kopfkissen zu schlafen. 
„Wohl hab ich ein Land von wüsten Niederungen, des- 
sen Eulen um Sonnenuntergang riefen, 
„Durchwandert, im Verein mit einem unbändigen (Kameel), 
dessen Kaiegelenke schrSg von einander abstanden". 



1) So fährt dasSi^ilh Verae mit ^^jL-Jt und ^AA\ m^^J^UJl 
und ,_^w4L^I an. 

2) IcL nehme an, das jj^»- für *Ta» iUshL 
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Anhang. 
Text der Terse. 






Ij-ij Ai i^^^^i^" U ^U lej-a. ^i^l J^l 1^1 *) 



g.*-«-j ^A-O J^ 3^ l^lj l-^-I-A.c, 1^1 jUcIj u»iuJ'j 



l^wjJ ^uaJ' ^1 Ijb t^lAwihj^} i^ iXtj ^jl^ >xS ^>*aj ^'' 



v.fijöi »ijtj«) *i«iäi w, v^-M«u ä^-i li _;^_ ^*) 



1) Diese Verse HamAsa 710 f. mit den Varianten uU^ und 
U fUr ^ (im zweiten Verse). V. 1 im Sih&h s. v. »J^, wo bemerkt 

wird, dass Andere für ^-^tit^ das gldclibedentende Iß^i-^ lesen. 

2) Vergl. HamAsa 477. 

3) Uie zweite VershKlfte im Kommentar zur HamAsa 504. 

4) Die erste VershSlfte wird fifter dtiert, z. B. im SihAh s. v. 
yM«t, und in pmmmatisclien Werken, z.B. demKitäb almnqnT fl'nnahw 
von Uuhammed b. SAlih (cod. univ. Ups. D. C. 354 foL 68 r) 
und dem Ifsih (cod. Lugd. 588 fol. 39) wird ausdrücklich bemerkt, 
dass hier iUft^t mit Fatb fiberliefert sti. Wir haben hier also dnen 
von den gewöhnlichen K^eln abweichenden Sprachgebrauch in der 
Anrede. Die Erklftmngen der Grammatiker kennen wir übergehn. — 
Der ganze Vers in de Sacy's Kommentar za Alharirt 137 u. 329 
2. Edit.; Caussin de Perceval, Essai I, 606. 5) Oder i^Lj. 
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m\, ^ ^ jjl ^äli)l ^iäij Yj UIU^. ($,1411 v<^^ ^ üiVKj 
U-j.«^ Jl^ H «^V i^3 'jjSli -äxlLf (jAs jjjiJJI ^12) 






^}U)i ^aVJ.) ^^\^i j^Uj A^ur Jh^&ii f.u y 



öU u 



£jt^ »^-«-'l •>•-£' l-«-? >*-* »*S»-JL*=. J^j^^blti^i^) 



jl^J 4j)Ait^ £>-*^ä ^-fi-^ '''^ v'*^" ^ 



crH** ^ 



1) Am Rande wird als Variante angeführt c;»Jl«.j. 

2} Nach Andern aiad diese Verae von ^hXK«JI J^^UXI (OlosMJ. 
Diesem wird in der Hamdaa 605 f. ein Sttlck angeschrieben, in wel- 
chem der zweite Vers vortommt. Beide Verse werden als von Jarir 
herrührend citiert imKitAb al'agftnj ed. Kosegarten 1,153. Der zweite 
Vers ebend. 161 anter Jirtr'a Namen. 

3) Glosse jk^kwi .b» d. fa. eine Handschrift liest j*>. 

4) Hdschr. ^g^j. 

5) Dieser Vers ist abgedruckt in de Sacy's Chrestomathie in der 
Einldtnng au der grossen Qasida Annäbiga's, in ^ner G«achichte, in 
velcher der Vers für besonders schön erklbt wird. Ebenso in der 
Einleitung zur Jamharat al'a8''är (cod. Spreng. 1215) und bei Cans- 
sin de Perceval, Essfli II, 513. Die ganze Stelle, zu der der Vers 
geholt, in der Hamdsa Albuhturl's (cod. Lugd. 889) 8. 378. 
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iL....j L^ i^,; (^,t L-, iär ^J^ U SJl-V- ü^jKlj 






I^AJb --IIaj^* 5k4 Uantl Je ti;-*jS A» gyS^j J>*Jj 



1) HJich. i^\ oder J^l. 

3) Der eFBts Vers citiert in Azzamachs'arl's Mufassal S. 15, bei 
Attibrlal BOT Haroflsa 441, im IfaÄh {cod. Lngd. 588 f. 119 r). 

3) Hdscbr. Iw^l^g. Da« £ichtige ergiebt de Sacy's Chrestom. 
II, 471, wo dieser Vera als von Labtd herttihrend ohne \j mit JjutJlj 
(liw iJ>MHtj) nnd i^y ciUert iat. De Sacy'a Äulfoaeang ist. offenbar 
unrichtig. Natürlich hXngt der Vera mit dem bei de Sacy davor ate- 
henden, der sicher von Labtd iat, nicht zuaammen. 

4) Hier ist etiva j} (mit erweichtem t) einzuaetzen. 
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_^ls U-ifil ö'yt^ ^ * LJi <j»^|j Äw* _^l 



>»W >-• */' 't» »>*5 f ** 5'*^' J*^ ^ U^ 



Itfj I^M C^Ia? tf^tj SiJ ^^ *— **^ 



*iaJi c^* iii^if (scJL jjjiÄ, *i^i fj>)n Ci\i ij-ji <^ £»*) I 



^i ♦) j k<x- ^*3 li £i j^f f i ^ijJl cJ^ _v* 



uy(_^^t^LJ^i4j*)^3Ui Uli jtj-Li» ^f-t^i *^^ 

L«*V*l; .SjUIJ jt I^Ä (_^,,^a L* Ajt_i LT/-*! tÄ.* L-^-aJ^S l 



1) Dies ist der 2&ste Vers der in de Sacy'» Chrwtom. T\i. 11. 
abgedruckten Qitsida von Al'aVft. 

2) Besser ist wolil die Lesart bä Attibrtzt zur ^ämdsa 504 ^ 
„die Jngend gerStb in die Unglficksßllle". 

3) Vi^l. denDlwJtn des Abd NnwAs ed. Ahlwardt I nr. 1 t. 1. 
1) Hdsclir. tjiai, 

5) Der Text lu, aber als Variaute einer Handschrift beigesdirie- 
ben l^, und s o liest das Mannskript (taten s. t. cI^ ^ i>-^iv- (f. 
130r), wo dieser Vers dtiert wird. 

6) Hdschr. ^^y. 
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\ — «>LAd A»lij ^^ (f(» «jU* v>*^ tl c^SÜI Jöi 









U7/-^ ö*^/* %~^ (j,)*^ l;»-*'3 'jp» «-ft*^ ^>^ 



1) Hdschr. I^XJßS. 

3) VigL Hamaaa 242, mit deren Lesarten (nnr r. 2 «JUÄ»>t] 
AUuulH in der yoiyiJI gj^ (im An&ng. Vrgl. de Sacy, ehrest. TI, 
401) HberäDstinimt. In einigen Handschriften dieaes Buches fehlt der 
dritte Vers. 

3) Hdschr. ü«. 

4) Hdschr. ^\J\, !_,»... 
ö) BdBchr. iii. 
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_\I»i Itii i_«i1^«Ä L_AUi, c^'*) 

i* K^ ^,ÄJ _j!?l-l Oii's) Ülj 









^tjl o^^l i aI o>^ ^9 ^ tt^WiI "i (fiü (5Vkll ^.^ 



_^»jä-^ »1^-» j-ar liCjlj ^^1^1 tr-^Jat äaXc w>^ 



l-Lbll ^4 c>U1 uüb t^i^Xülj, Sj h -i .j ü^-''-' l^*^-« •ä^*f 



1) Hdschr. Jj«JI. 

2) Ist das Fehlen der ersten Kürze nrsprfiiiglicb P 

3) Hdscbr. hat .a^ü" aweimal. 

4) Vrgl. Ibn HU'flm 413 (wo S^ für Jiü steht). 

5) Hdaehr. ^j;^. 
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\ — iSI l-^ÄpJ gU-wI*'; «Jl*«Ä-5 V— jg , » (^_j*-lrf ^ \iji» Cl*iSü 






f. • < » .u. » . t 

'^Is S^r* ^-ä-J-' fy si*-^ «— j^r* «^ Ö*^J 



1) Hdschr. ^lü.»»*. 

2) Dieser Vers wird öfter angeführt. 

3) Hdschr. t.iii. 

4) Hdschr. j.BxfjJ. 
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«Ujj #1 1 t*'=> *»^k^^ *^^ *^^ ^i*" 1^)';^^ 



il^L'ul ,;^^i y.jlll ii|)^ l_Jl-i.iVl i^5) "^il ^ ^li 

ci,C;jJi 5) ü" s'/i et.' -'t=^' ^' i?4^ if !j >>•' 



1) Hdschr. , liaiiji, 

2) Dieaer Vers im Sihdh a. v. ,jMjt ohne Angabe dea Dtchtera. 

3) Liea jj^, 4) Hdaclir. Jä^GJ^. 5> Hdachr. o^^O-it. 
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^^*V lj-1^ jä-^ iy.ff Ij Jm.1 ^j lyUly^e ^ ülbr 



ra.i^iy ciV will Uf, ' CO:* u*oK,jy cj^i) 



4.5LA.H ^r^^-«> u*U*J' > Ij,.*««.; V ^JUZaS J,i2j 

C_5ä!j«J j-f^f yfi l«^»/- k>* JLf_Äj_». (jj-sU.«», \-.fMtIaii 



1) Diese beiden Yerse {mit w^^^ ^^' '■l'^l S ™ zweiten Yen) 
bei AHibrIat zur HamÖHa 448. 

2) D&BMelrumdieseHStückeaw&re— — o — |— «— | Z "^ 2 Z(— ) 
also ein abgekfjrztea Bash.'Wenn nicbt die eraten Hfilften der beiden 
letzten Veree dnrcb die Sabstitntioa von {Jl~ " ~) tut den mittle- 
ren Fus3 die ganze Harmonie anfbttben. 
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Die Gedichte der Juden in Arabien. 



Ueber den Ursprung der fSr die Entstehung und 
erste Ausbildung des Isläm's so äusserst wichtigen jQdi- 
schen Niederlassungen im nördlichen Hijäz ist uns keine 
echte Ueberlieferung erhalten. Denn die mehrfach im 
Kitäb al'agäni wiederkehrende Erzählimg, dass die Juden 
in der Gegend von Ya/rib Nachkommen der von Mose 
gegen die dort wohnenden Amalekiter au^esandten Is- 
raeliten wären, welche gegen den Befehl einen gefange- 
nen Königssohn verschont hätten und deshalb , als sie 
nach Mose's Tode nach Palästina gekommen, zurückge- 
wiesen wären , ist nur eine ungeschickte Verbindui^ der 
Erzählur^ 1. Sam. 15, 7ff. mit dem musUmischen borror 
vacai, welcher die Vorgeschichte regelmässig durch Ama- 
lekiter ausfüllt. Eben so wen^ geschichtlichen "Werth 
haben die sonstigen Angaben über den Ursprung dieser 
Ansiedlungen, welche wir z. B. bei Caussin de Perceval, 
Essai sur l'histoire des Arabes II, 643 ff. finden. Wahr- 
scheinlich entstanden diese Niederlassungen erst durch 
Jüdische Hüchthnge nach der Unterwerfung Palästina's 
durch Titus oder Hadrian'}, da sich bei eüier froheren 
Abtrennung vom Hauptstamm schwerUch der sicher be- 
zeugte geistige Zusammenhang mit demselben nicht bloss 
in Bezug auf das schriftliche Gesetz, sondern auch auf 

1) Ein« Spur von £rinDemng hieran ist wolil in der Nachricht 
bei Gaossin a. a. 0. 644 f. zu seilen. Vrgl. AsBamliAtlt in Wäaten- 
feld'a Geschichte von Hedina 3. 2ä. 
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Halacha und Haggada bei diesen räumlich so abgeBchlosse- 
nen und übrigens ganz arabisierten" Stämmen hätte erhal- 
ten können ^). Damit streitet nicht , dass nach sicheren 
Angaben die Juden schon bei Yafrib wohnten,- als sich 
der Strom der Yemenischen Stämme in diese Gegend er- 
goss, denn allen Spuren nach begann diese, übrigens 
langsame, Bewegung erst recht nach dem Beginn unserer 
Aera, Die bei Ya/rib ankommenden Stämme Al'aus und 
Alchazraj, "welche sich zu Gassän rechneten, trafen bald 
mit den Juden feindlich zusammen. Einer ihrer Führer 
soll die Macht dieser dadurch gebrochen haben, dass er 
ihre Häupter treulos umbringen Hess. Darauf bezieht 
das Kitdb al'agäni {A. Band II, B. Band IV) folgende 
Verse der Jüdinn Sära (h^L*-) vom Stamme Quraiza"): 

^ta, tjU ^^,» *^)U4 cllJli ^^U ',V' ^^5 

,,Mein lieben gab' ich für ein Volk, welches Nichts aus- 
richtete in DA Hurud ^), über welches (jetzt) die Winde 
hün und her fahren. 



1) Licbbabem von Hypotbeeen empfele ich die Ableitnng dieser 
Israeliten toq Hitzig's Simeonitischem FhanUsiesU&t in Massa (Hitzig 
ZD den Sprficbea S. 311 ff.), bei der sich aacb die Amalekiter gat 
verweDden lieaaen. 

2) A ist im Folgeaden das erste Sprengeraehe Exemplar (nr. 
1175 f.), B das zweite (1177—80), Goth. der Oothaer Aiuzng. 

8) ^^-ü. A ^^l B. 

4) {jo^ Beide. 

5) Die Gegend beim Berge Uhnd, welche sonst aach bloss g»^ 
heisst. 
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„Männer von Quraiza, welche die Schwerter der Chaz- 

rajiten und die Lanzen hinrafften. 
„Wir haben einen Verlust erlitten, einen schweren "Ver- 
lust, so dass den dadartdi Betroffenen ' das klare Was- 
ser bitter schmeckt. 
„Und wenn sie schlau gewesen wären , so hätte sie dort 
ein dunkel gekleidetes, gewaltiges Heer (schützend) 
umringt". • 

Doch können sich diese Verse , wenn sie überhaupt 
echt sind, auch auf ein ^äteres Ereigniss beziehen. 

Als Stämme dieser Juden fährt das Kitdb al'agdni ^) 
ausser den aus Muhammed's Geschichte so bekannten 
Quraiza, Annadir und Qainuq^ noch an itJuS, SjXe (Vax. 
9j^), tjjej (Var. j^j, Caossin: Ghaurd) , |**^ (Var. ^X*^, 
J^fj, tX^, «-i^, ijaj^»l\ {Var, (ja«*«Ji). In Wüstenfeld's 
Geschichte von Medina S. 28 ff. kommen noch einige 
andere Namen vor, dagegen fehlen daselbst i^ und «-Jj* ; 
för iXdj hat er oUJt iXj^j, eine Form, die wegen ihrer heid- 
nischen Bedeutung für einen Jüdischen Namen nicht 
passt; für Ja*j hat er Hadal, fär u^*^' hat er (jfle*aäJi. 
Von diesen Stämmen werden Quraiza und Annadir als 
Söhne des „Kdhin b. Hdriln b. 'Imrdn" hervorgehoben 
und ausdrackÜch qU»LSj1 „die beiden Priester" genannt, 
wie z. B. von 'Abbäs b, Mirdds bei Ibn His'dm 660 und 
in dem Verse des Juden Ka'b b, Sa'd Alqurazi (A. Bd. 
II, B. Bd. IV): 

„Durch die beiden Priester sasst Ihr in Euren Wohn- 



1) Vrgl. CauBBiD a. a. 

2) J,^ B. 

3) ^ ^ l» IjS^ jl B. 

4) fi\^ A. 
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sitzen fest, indem Euer Besitz reichlich war; und wer 

trieb Euch nun abgezehrt fort?". ^) 

Es macht keine Schwierigkeit, sich diese beiden 
Stämme als aus geflüchteten Priesterfamilien entstanden 
(und mithin zu dem zahlreichen Geschlecht der Cofan, 
Cohen u. s. w. 'gehörend} zu denken. ^ . 

Merkwürdig ist aber, dass sich diesen Arabischen 
Juden auch echt A^abisohe Stämme angeschlossen hatten. 
Albakri erzählt in der Einleitung zu seinem geographi- 
schen Wörterbuch (Seite 12 von Herrn Prof. Wüstenfeld's 
Abschrift des Leydener Codex}, dass die 3atni His'na, 
ein Zweig des Qudä^a-Stam mes Bali, im Kampf mit einem 
verwandten Stamm sich zu den Juden in Taimd' geflüch- 
tet hätten und von diesen nur unter der Bedingfung auf- 
genommen wären, dass sie ihren Glauben annähmen. 
Das Kitdb al'ag'änJ zählt ausser diesen mehrere zum Ju- 
denthum übergetretene Stämme auf (Vigl. auch WS- 
stenfeld a. a. O.). Uebrigens sind die vielen Jüdischen 
Stämme meist nur als Familien und als Ünterabtheilun- 
gen der grossen Stämme Quraiza, Annadlr u. s. w. an- 
zusehn, wie denn bei Wüstenfeld a. a. O. ausdrücklich 
berichtet wird, dass die Hadal und'Amr bei den Quraiza 
gewohnt hätten. Daher treten in Muhammed's Geschichte 
bloss die grossen Stämme auf. 

■ Auch ohne die Vermischung mit echten Arabern 
hätten die Juden ihre besondere Nationalität in Arabien 
noch weniger aufrecht erhalten können, als unter Völ- 
kern, deren ganzes We^en dem ihrigen ferner stand, als 
das der Araber, Schon aus der geringen Zahl der bei 
ihnen vorkommenden echt Jüdischen Namen neben einer 
weit überwiegenden Anzahl von Arabischen — hat doch 
unter den Stämmenamen nur Ijjcj = »y^t, ein entschieden 

]) Bei der gHoilit^en Äbgorissenbeit des Verses knnn ich ebeu 
so wenig für die Richtigkeit meiacr Lesart, irie meiner Uebersetzung 
einstebn. 
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Jüdisch-Aramäisches Gteprfige — erkennt man das weni- 
ger starke Festhalten au der altjüdischen Weise*). Das- 
selbe geht noch deutlicher aus dem durchaus Arabischen 
Charakter der leider wenig zahlreichen und zum Theii 
sehr kurzen und daher schwer verständlichen Ueberbleib- 
sel ihrer Poesie hervor, in denen sich nicht einmal bib- 
lische oder talmudische Einflüsse nachweisen lassen ^). 
Freilich soll damit durchaus nicht geleugnet werden, dass 
sie sich durch ihre Religion, von den andern Arabern 
scharf unterschieden , und dass ihre litterarische Ueber- 
lieferung ihnen als i^iiiXJI JjM immer ein bedeutendes gei- 
stiges Uebei^ewicht über die umwohnenden Stämme gab. 
Auch rein politisch nahmen sie, zum Theil wenigstens, 
eine hervorragende Stellung ein, und wenn sie sich nicht 
nach Arabischer Weise in lauter kleine Stämme zersplit- 
tert und so vereinzelt aü den Fehden derNachbwstämme 
Theil genommen, ja selbst gegen einander gekämpft hät- 
ten, und wemi sie in dieser Vereinzedung nicht, auch ge- 
blieben wären, als ihnen durch Muhammed die grosste 
Gefahr drohte, so wären sie von dem traurigen Geschick 
verschont geblieben, welches ihnen der Isldm gleich nach 
S«nem Entstehn bereitete, das doch nur durch sie mög- 
lich geworden war. 



1) Dagegen seheinen auch bei den Hedtnensero einige von deu 
Juden entlehnte Namen Torzakommen. Dahin ist vielleicht zn rech- 
nen ILfJitt ^ t_»L.wsi (Ihn His'Am 367) Josef; ,)jCaJ ^ «U1 Jus (AlwA- 
qidl 114) = Naftali; \^j ^ ^j ^ JSJi, ^ ^fH (Ihn Hajar 
nr. 991). Han darf «ich natürlich nicht daran atoseen, wenn solche 
NameD spHter von deii Hoslimen In etwas anderer Form aufgeooia- 
men sind. 

2) Etwas Anderes ist die Erwähnung der Tora u. s. w. in einem 
Gedicht gegen Muhammed, Ihn Bis'&m 8. 259, Reihe lOff. und bei 
uns uQten. In deo Fragmenten dieser Jadisch- Arabischen Poesie 
findet sich kaum ein Gedanke, der nicht auch in echt Arabisden Ge- 
dichten vorkäme. 
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In den übrig gebliebenea Gedichten der Juden drückt 
sich durchgehends ein edler , männlicher Charakter aus, 
der sich freilich bei den andern Arabern vielfach in der- 
selben Weise äussert. 

Wir beginnen die Musterung der altarabisch-Jüdi- 
schen Dichter fäglich mit dem edlen Samuel {A$$amau(U), 
der gewöhnlich als Sohn des ' Adiyä ^) {n^ns ?) , genauer 
aber im Kitäb al'agdnl als Sohn des Garid b. 'Adiyd b. 
Lft»- (Var. W^*) bezeichnet wird. Von Andern wird er 
für einen echten Araber ausgegeben ^) , während noch 
Andere wenigstens seine Mutter von trassän sein lassen. 
Wenn es »ach dem oben Gesagten auch immerhin miß- 
lich ist, dass er seiner Abstammung nach ein echter 
Araber war, so ist er doch auf jeden Fall mit der ge- 
wöhnlichen Ueberliefemng seiner Religion nach für einen 
Juden zu halten. Er bewohnte das Schloss Al'ablaq in 
oder bei Taimd', wie auch noch in der Geschichte Mu- 
hammed's Juden als Herren fester Schlösser erscheinen. 
Er muss eine sdir hervorragende Stellung eingenommen 
haben, wie schon aus der Angabe hervoigeht (A. Bd. II, 
B. Bd. IV, Goth.): s iji:i vW <i^^s ^^ 'y^ ** j*^'j 
lä^— ri)u# f^ ^sfi^j fci*as» t;. jW) ma^ a ^i 5j ,,und er grub darin 
(in Al'ablaq) einen Brunnen mit süssem Wasser ; bei dem 
pfl^;ten sich die Araber niederzulassen , und er bewir- 
thete sie und richtete ihnen einen Markt*) ein". Was 
ihn so berühmt machte, ist weniger seine Dichtergabe, 

1} Der Name ist in dem nnten angefübrten Verse Samnel'B ivHaB^t 
aber OyM in einem 3mal (b. v. Ia« , Ci^a, ^V^) '■h ^'hAfa citierten 
Verse von Annamir b. TanlaJ): 

(Var. fi^ Ji i,,X3i vrgl. a. v. ^>Ii.}. 

2) Kitäb al'agftnt; Wüstenfeld, Stammtafeln 12, 24. 

3) Gotb. I^iiai^. 

- i) Ebenso wird in der Qeschicbte Muhammeds der „Markt der 
Qainaqtf" erwKhnt. 
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als die Treue, welche er mit der grössten Aufopferung 
bewahrte . so dass man später sprichwörtlich sagte o* ^s' 
Jc^uJi „treuer als Assamaual". Das Kitäb al'^^ni er- 
zählt hierüber Folgendes (A. Bd. II, B. Bd. IV. Goth.) : 
„Man sagt „eine Treue wie die Assamaual's" {'■^j^ % 
Jfy*-»li). Die Ursache davon Ist folgende; Als (der be- 
kannte Dichter) Amra-alqais b. Hujr .nach Syrien reiste, 
um zum (Byzantinischen) Kaiser zu gehn, kehrte er bei 
Assamaual b. 'Adiyd in seinem Schloss Al'ablaq ein, 
nachdem er die Banü Kinäna überfallen, in der Meinung, 
es jvären die Band Asad, und nachdem seine Gefährten, 
sein Benehmen missbill^end , ihn verlassen hatten , so 
dass er ganz allein blieb und zur Flucht genSthigt ward. 
Denn ihn verfolgte (der König von Alliira) Almunifir b. 
Mä-assamd' und sandte ihm ein Heer von den Stämmen 
IjM, Bahrd' und Tandch und ein Heer von den (Persi- 
schen) Reisigen i) nach, welches ihm Ands'irwdn geschickt 
hatte. Da ihn nun auch die von Himyar gänzlich im 
Stich Hessen, floh ei* zu Assamaual b. 'AdiyA. Mit sich 
fahrte er fünf Panzer, genannt ,,der W-eite" „det Blanke" 
,, der Schützende" „der Glühende" „die Mutter der Schlep- 
pen" 2)^ welche sich im Hause des Akil-almurdx von einem 
Könige zum andern vererbt hatten ; femer hatte er seine 
Tochter Hind und seinen Vetter Yazid b. Alhdrii b. Mu dwiya 
b. Alhdri/, sowie einige Waifen und etwas übrig geblie- 
benes Geld bei sich. Auch war bei ihm ein Mann von 
den Band Fazdra, Namens Arrabf b. Dabu*'), ein Dichter; 

1) SjjLm^I , die regelmfisBig bewaffneten nnd äisciplinierten Per. 
sischen Koiter, vor denen die Araber ain» besondere Furcbt batteo. 

2) J^j^Jt Jj i^^lj JLuo:^!^ XAslioJI, K^Lfla&AJl Der letztere 
Namen bedeutet n&tatlich einen sehr lang hiDabhangenden Paozer 
(SÄjl-.). „Mutter", weil cjJ ein Femininum ist. 

3) So A. B hat »iuB, Goth. »ji**. Bei Slane (Div, d'Amroolk. 
S. 15) falsch ^J, für ^. Caussin a. a. O. II, 319 schreibt Dbabfe. ■■ 
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dieser forderte ihn auf, Aesamaual zu Ehren ein Lobge- 
dicht zu machen, da er grosse Freude an Liedern hätte, 
und trug ihm ein von ihm selbst gemachtes Lobgedicht 
vor, nemlich ^) : 
„Und wahrlich bin ich zum Wettstreit um den Ruhm 

zu den Banil-lmißäs gekommen, und zu Assamaual. 

den ich in Al'ablaq besucht habe. ' 
„In ihm traf ich den Edelsten , der eine Sache auf sich 

nimmt, wenn Du zu ihm wegen eines Verschuldeten 

oder Bedrängten 2) kommst. 
„Die Leute kennen an ihm jeden Vorzug, und er besitzt 

die e(ttBn Eigenschaften, voraneilend, nie überholt." 

Darauf dichtete Amra-alqais über ihn sein Lied : 

„Hind kam zu Dir nach lai^er Trennung tief in der 

Nacht, da sie doch früher nie kam" u. s. w. ^). 

Da sagte ihm derFazArit: ,, Wahrlich Assamaual wird 
Dich vertheidigen , so dass Du es seihst sehen wirst; er 
hat ein festes Schloss und viel Geld". Da brachte er 
ihn zu Assamaual und machte diesen mit ihm bekannt, 
und sie trugen ihm beide Gedichte vor. Er erkannte 
ihre Sache an+), schlug über Hind ein Lederzelt auf und 
iiess die Leute auf einem ihm gehörenden Versammlungs- 
platze unter freiem Himmel ^) sich setzen. So blieben sie 



, 1) Siebe den Text bei Slane a. a. 0. Von unsarn Handschiir- 
teo bat A im ersten Vers ijr LnU B j^Laiili Goth. bat im erBten ^^ 

für ^^, ikA^0- für »jj • im zweiten /*S^ fü"" fjU, im dritten q'j.»^! 
für -,.1,9^1. 

2) Liea /ä*j^, nicbt aktiv, wie Slane will. 

3) Der Text wieder bei Slane a. a. 0., wo dies Gedicbt von 
dem alten Kritiker für £ntscbieden unecht erklärt wird. 

4) ^^» ^1 o/» B, Slane 16; dafUr Ä U^ Ufi und Goth. 

5) A B baben -.1^, das trotz Slane's Zweifel (S. 26 der Ueber- 
setzung) ricbtig sein muss,' obgleich Gotb. — 1^.j hat. 
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bei ihm, so lange es Gott gefiel. Darauf bat ihn Amra- 
alqais, ifür ihn an den Gassäniden Alhärif b. Abi Samir 
zu schreiben, damit ihn dieser zum Kaiser schickte. Da 
er das that und ihm einen Wegweiser zum, Begleiter 
gab , ■ liess er seine Tochter , sein Vermögen und seine 
Panzer in Assamaual's Hut und ging nach Syrien, indem 
er auch den Yazid b. Alhdril bei seiner Tochter liess. 
Nun lagerte sich darauf Alhdri/b. Zälim' auf einem seiner 
Kriegszüge vor Al'ablaq; nach Andern war es AlhdrÜ 
b. Abi Samir der Gassänide, nac^ Andern hatte Almun- 
(fir den Alhdri/ b. Z^im mit einem Heere gesandt und 
ihm befohlen, das Vermögen des Amra-alqais ton Assa^ 
maual zu nehmen i). Als er. sich nun dert lagerte, ver- 
theidigte sich dieser g^en ihn; Aber Assamaual hatte 
einen eben er^vachsenen ^) Sohn ; dieser ging auf die Jagd 
und wurde auf der Rückkehr von Alhdri^ b. Zdllm ge- 
fangen genommen. Da fragte er den Assamaual: „Er- 
kennst Du Diesen?" „Ja", sprach er, „es ist mein Sohn". 
„Willst Du", fragte er weiter, „das Dir Anvertraute her- 
ausgeben 'oder soll ich ihn tödten?" Er aber sprach: 
„Thu, was Du willst'); ich breche mit nichten meinen 
Bund, noch Uefere ich das Vermögen meinet Schützlings 
aus"'). Da hieb Alhäri/ den Jüngling mitten durch und 
theilte ihn in zwei Stücke; dann zog er fort". 

Diese Erzählung wird in allem Wesentlichen bestä- 
tigt durch die Verse Al'a's'd'a, in welchen dieser Assa- 
maual's Sohn As's'uraih auffordert, ebenso edel wie sein 
Vater zu sein. Die Verse finden sich im Kitdb al'agdni, 
sind aber, freilich mit ziemlich bedeutenden Varianten, 
Zusätzen und Weglassungen, schon in Freytags proverb. 
Arab. II. S. 829 gedruckt , auf welche Stelle ich hiemit 



1) Die letzte Angabe iat die vuhrscheinlichflte. 
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verweise ^). Auch Assamaual selbst erwähnt seine That 
in einem Liede, von dem uns das KitAb al'^äni zwei 
Bruchstücke aufbew^rt, welche .die Gothaer ßeceusion 
unpassend zusammensetzt, als wäre es eine einzige Stelle. 
Zwei Verse bei Freytag a. a. O. S. 828. welche wir ein- 
geklammert hinzusetzen, vervollständigen den Text des 
wichtigsten Stücks ^) : 




1) Die für uns wichtige Stelle ist bei Fieytag Toiktäadigcr-, das 
Kit&b alagänt hat dagegen noch einige Yetee im Anfang, in denen er 
den AsBaoianal den trensten Mann zwi'acben Balqif und 'Aden nennt. 
Einzelne Veras ans diesem Stßck sind auch uocb sonst gedruckt, 
wie bei Ibo NebAta (Rasmussen, Additamenta ki), de Sacy zu Alhartrl j 
Maqäma 23 Ende (I, 278), Caussin de Pereeval, Esbm t 396. / 

2) A hat diese- Verse an zwei Stellen (Bd. II, 621 und Bd. I, 
366). Ibn Nnbäta bei KaammtBen, Additamenta 15 hat v. 1 und 3. 
davor den ersten und dahinter den letzten Vera des folgenden Stücka; 
ebenso Causiiin II, 323 f, nur ijass er den letzten Vers weglässt; bei 
de Sac7 zu Alhartrt 278 (2..Ausg.) steht v. 1, 4 a, 5b; bei Alqazwtnt 
11,49 V. 1,4,5, 3; v. 1 und 2 in Albnhturi's HamAsa (cod. Lügd. 889 
S. 208); imSihfth s.v. !j^« v. 4a, 5b; bei Attibrtz! zurHarnftaa 49 
V. i; bei Abft'lfidä' bist, anteisl. 134 v. 1 und 3. 

3) A an beiden Stellen und B ^j. So auch Kasrauasen und 
Ahulf.; die Uebrigen mit Goth. ^li-, 

4) jftÄS' JU »JUe Albnhturt. 
6) il>-k-s» Albuhtnrf. 

6) UXi Alqazwint. 

7) Bei Attibrfzt t.*^. Ijü^, hei Alq. Is-i^ U>a»-. 
' 8) j.iuB j5-«L- 3ih6h, l**..» ^^l- de Sacy. 



1! 
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„Ich bin treit gewesen mit den Panzern des Kinditen; 

ja ich bin treu, wenn Manche betrögen '). 
„Und sie sagen: „wahrlich, es ist ein herrlicher Sehatz" j 
aber nein, bei Gott, ich werde nicht untreu, so lange 
ich einherwandle. 
„TJnd'Adiyä ermahnte mich einst: „Zerstöre nicht, o Sa- 
muel, was ich gebaut habe". 
„Es baute mir 'Adiyä ein festes Schlöss mit einem Was- 
ser, woraus ich schöpfe, so oft ich will, 
„Ein erhabnes, von dem (selbst) die Adler abgleiten. 
Wenn mich ein Unrecht trifft, so leide ich's liicht". 
Nach diesen Versen sieht es übrigens fast aus, »als 
hätte die That As^amauals hauptsächlich darin bestanden, 
dass er das ihm anvertraute Gut nicht unterschlagen habe. 
Das andere Stück, das wahrscheinlich mehr im An- 
fang des Liedes stand und in dem er nach echt Arabi- 
echer Dichterweise der Frau entgegentritt, welche ihm 
(wahrscheinlich wegen seiner Verschwendung) Vorwörfe 
macht, und sich seines iröhlichen Lebens rühmt, lautet 






1) Oder „wenn (anch) Manche mich deshalb tadeln". Diese 
Lesart empfiehlt sich durch den folgenden Vers, aber U <J1 fflr ^tj 

ist hart. Man könnte auch mit Fleischer (zu Abulf.) «i paMiT aaf- 

2) o»Ui A oben. 

3) Der Vers fehlt bei A oben. 
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Uli«.«- aSj w«^ j.! t_S>3 j,-» >xiJi5) 4^ ojj^^) *; j/ji) 

„O, die Du mich tadelst, tadle mich- nicht! wie manchem 
Befehl einerTadlerinn bin ich schon ungehorsam gewesen! 

,,La8S mich und wandle recht, wenn ich verkehrt gehe, 
und geh Du nicht verkehrt, meine ich, wie ich thue. 

.,0 Tadlerinn, Du hast den Tadel so ausgedehnt, dass. 
wenn ich (Oberhaupt) nachliesse , ich schon nachgelas- 
sen hätte. 

„Und dass ich, wenn ein rechter Mann über den Tadel 
einer Tadlerinn weinte, weinen" würde. 

,,Wohi rief mich manche (Frau) mit gelblichem Hand- 
gelenk zur Vereinigung, der ich erwiederte: „ich 
will nicht!" 

„Wohl schleppte ich manchen (Wein-) Schlauch den 
Zechgenossen hin, trank manchen Schlauch und tränkte 
aus manchem T" 
~" Sonst findet sich im KitAb al'agdnl (A. Bd. II, B. Bd. 

IV, nicht im Gothaer) noch folgender al^erissene Vers. 

..Und m dem einzigen ^ Al'ablaq ist mein Haus, und das 
Haus des Stammes AnnadJr ist etwas Anderes, als 
Al'ablaq". 

1) Der Vers fehlt bei B. 

2) ojj»- Goth. 

3) Iruit Ga(fa. 

4) 5 für U, B. 

5) J«i B. 

6) j-at B. 

7) 'äJüS kommt aaeh aoDSt als Epitheton dieses Schloasea vor 
und in einem Verse in den Scbolien zur HamQBa 51 Zeile 7. 
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Ein schönes, stolzes Lied von ziemlicher Ausdehnung 
wird unserm Dichter noch in der Hamäsa beigelegt (S. 
49 ff. und daraus bei Ihn NubÄta a. a. O.), allein Andere 
leiten dasselbe von einem andern Dichter und zwar einem 
aus der frühem islamischen Zeit ab (vrgl. die Scholien 
zur Ueberschrift und zum Schluss), und jene Ansicht ist, 
wie mit anerkennenswerther Kritik bemerkt wird {sicher 
nicht erst von Attibrizi), bloss aus einer falschen Auffas- 
sung von V. 6 entstanden. Man suchte in dem dort er- 
wähnten „hohen Berge" Assamaual's bekanntes Schloss. 
Nicht günstiger wird man also auch wohl über die An- 
gabe im Ag. urtheüen können, welche v. 3. 5. 8. 9. dem 
Sohn Assamaual's As's'iuaih beilegt ^) , von dem sonst 
nichts Poetisches überliefert wird. Uebrigens wird auch | 
hier bemerkt, dass nach der Ansicht Anderer diese Verse ( 
dem Assamaual selbst zuzuschreiben seien. — Unten | 
werden wir noch ein paar Verse finden, welche Einige 
deui Samuel beilegen. 

FeiTier wird als Dichter erwähnt Assamauals Enkel 
Suba^) b. öarjd b. Assamaual, der im Grothaer KitAb 
al'agdnl wegen des Namens seines Vaters fölschlich für 
einen Bruder Assamauals ausgegeben wird^, was schon , 



1) A. Bd. r, 374r. mit den Varianten ^^^«o/'St fOr ^t^l (aic] 
V. 3 ; «Ij für lülj V. 8. 

2) In den Franzbsiacben Anmei^nngea znr 2ten Ansgabe von 
de Sacy'a Alhartrt S. 128 (zn S. 277) wird falsch i^a» geschrieben. 
Die Zasammenstellung des NameoB mit rr^VJ^ iUllt natürlich von 
aelbst weg. . 

3) Der Stammbanm ist nach den verschiedenen Angaben wahr- 
scheinlich BO anzuordnen : 

'Ädiyä 

Qarld 
Assamaual (etwa um 560) 
Öarld (um 600) Der OetSdtete As'a'nraib 

Su'ba (bis gegen 670) 
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der Chronologie wegen nicht möglich ist, denn es heisst, 
das Su'ba den Isldm annahm und, wenn auch hochbe- 
tagt, bis zum Chalifat Mu'dwiya's lebte. Als seine Ge- 
dichte werden im Kitib al'agin! (A Bd. 11, B Bd. IV.) 
angefilhrt ^J : 

—jJvU _i=.U« 4_s.,üJ V ^.ll_ !«;., .£^1 !_, j-J 

_),;i.ai ^>) jiiJi _lji j,5 ,-_,l_:.«jr Vj i«s»'ä*) v'-*-' 

—J^LJLJJ ^l^Jl JL.«.ilj c_sj-«" jl,> iljW'°) ly Ul 
_)^UJI, i»U!l .-JtuÜil ^12) ^,,^jL»jL _^,JU1 gOiclj") 



1) V«rB 7, 9, 10 werden (mit den durch A* B* bezeichneten 
Varianten) nach A B oft dem Ghalifen Mn'Awiya, v. 7 — 10 (mit 
den Varianten A' B^) dem Chalifen Ahd-almalik liaigelegt. 

2) ^jU B. j^ljU Goth. 

3) „. A. 

4) ^S cytl JU« Geth. 

5) UOai Goth. 

6) tjjla. B. 

7) ^1 U A. 

8) ^ A. 

9) ^^ Goth. A. 

10) ojt?- A. «JU Goch. A" B' A' B'. 

11) jjU«l, A» B'. 

12) >äUJ'j tV^LBji (^b4l ,5 B. Dangen Goth. nnd A*B* ^^u 
A,*0b Jjt r'^ • ^Bnn man im Reim vielleicht ^ptAüj „nnd der Ter- 
wickelnden" lesen im Gegensatz zu J.J0UJI „der anflüaenden"? 

5 
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„O Lubdba, o Schwester der Band Mdlik, kanfe nicht 
das Vei^angliche ein für das Ewige! 

„O Lubdba, heile mich und tödte mich nicht; wohl wird 
der Heilende dem Tödtenden vorgezogen. 

„O Lubdba, hast Du bei Dir keine Gewährung für einen 
bedürftigen, flehenden Verliebten , 

„Den Du mit Unerreichtem hingehalten hast ? O wie 
lange hast Du ihn mit Eitlem hingehalten! 

,.Wenn Du nach mir fragst, eo frage einen Kundigen, da 
(nur) das Wissen vollkommen den Fragenden befriedigt. 

„Meldung wird Dir über uns bringen, wer uns kennt; 
denn nicht ist der Wissende gleich dem Unwissenden. 

,, Wahrlich, wenn die Stimmen derB^erde verleiten, und 
der Hörende schweigend dem Redenden lauscht, 

„Und die I..eute sich mit ihrem Verstand gegenseitig ver- 
wirren in der entscheidenden und sprechenden (?) Rede : 

„So machen wir nicht das Eitle zum Rechten, noch hän- 
gen wir an jenem statt an diesem. 

„Denn wir fürchten, dass (dann) unser Verstand schwach 
würde, und wir ewig mit dem Dunkeln im Dunkeln 
bleiben mästen". 

^ ^ Lu v'>* w« l»; l-j ^d.ll jl jij.Jl lim \4 \.iLl 



1) ^t-i A A>. 

2) So AA^Ä^. Die aDdern immer mit —■ J.t.3Si Qoth, 

3) Diese Verse bei A B, nicht im Goth. Sie werden unten in 
der OrdnQDg 1, 3, 2 wiederholt. 4) .ad\f A an der erüten Atelle. 
5) lä^j^. B au der ersten Stelle. 6) f,j~4-^) B au der zweiten Steile. 
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„O Haus der Su'dd im Ausgange des Straussenthals . sei 
gegrüsst als Haus txotz der Verödung und des Alters! 

„Aber Nichts ist in Deiner Thalschlacht, als wilde Thiere. 
die da ruhen, und verloschene Asche vom Kessel und 
von Kohlen. 

„Wir lenkten (vom Wege dahin) ab, allein das Haus re- 
dete uns auf unsere Frage nicht an, während ich doch 
nicht dachte, dass es zum Antworten stumm wäre^)". 

jjS ikSyL U Üljail^ ^\.\ ll»i „iJI i^i^f, 

^jjS^e j^l.- sl.e lä, ^sJ»-el* iJ^ /-') ^W 

„Ich sehe, dass die Freunde, nachdem mein Vermögen 
klein geworden, und die Unglücksfölle mich misshan- 
delt haben, mich verliessen. 
„Aber nachdem ich reich geworden bin, und mein Ver- 
mögen zurückgekommen ist, sehe ich wahrhaftig, dass 
sie wiederkommen. 
,,Und so waren die Leute meinem Vermögen Freunde 
und Brüder dem , was ich gesammelt hatte , nicht mir 
selbst. 
„Und nachdem mein Vermögen vorüber g^angen, ent- 
fernten sie sich von mir; nachdem es zurückgekehrt, 
kehrten sie wieder". 

Von demselben wird ein Lied auf seinen eignen 
Tod angefahrt, welches aber in einer genaueren Erzäh- 
lung vielmehr seinem Vater [Garid) zugeschrieben wird, 
dem wir unten noch weiter als Dichter begegnen werden. 



1) Efl ist dies der Anfaag einer QASlda. 

2) Bei A und B. 

3) Xjü B. 
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Das Gothaer Kitdb al'agänf, mit dem A und B fast ganz 
fibereinstimmen, erzählt: 

^i.ai UaÄ*) ^1^ U(o*l d g^ .H» »i^'#^J «jl-JS) t^ g*i Xlii 

ife ,^^\ji^\ ,_^1 Jli» fiy^j »Uli «,sOsi »ü» i-yt» s^l > ^_^>»i, 
<l JÜB iiSUti »jji. jUi ,1» «Uli '5,1,1.^ ^,-vli W) ■^'- ■>' u-sV 

LjJJ^l »ClÄl ui-J OJ« ,1 Ul Jb CjUI J>>1 JfeF l,.,l ^ ^,J.l 

jui jo.üli jUjL ,:ilär ist») jis ji»! jbi^-a)^ijj?) ^liiÜ«, 

1) tfti^ »avu. i B. 

2) gir, Goth. 

3) .jUi, ^!jl,:> B. 

4) LajUi A. 

6) A. B fügen binza ^^^^il ^a^I. 

A B (nraprtinglicher); A hinteo i^-^"*' 

7) A B ftigen hinza jU^O. 

8) Jl^ A B. 

9) t>l3 A [besser]. 
10) Feblt bei A B. 
U) JU» A. 

12) V. 1, 2, fi werden bei A and B scben rorber eitiert. 

la) liiU Gotb. A hat oben ^Lm />\i t^A». 

14) AIbb]c. Gotb. In den diakritiacben Pnnicten grosse Verwirrung. 

16) ^jiK Gotb. 
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l_Ä\-i^i} L_^*^ 


M-^^ ^j> J*V" ^ (jj"i» 


^_*j «LjL-äJI o-Lc 




i (_JlJ.I cijia^ AÖ^ 


^.tfi jä ^ eJili i:i,i.tii Aiij 


u «e 


' » . o Ja 



^l_^*j i^-_^ 5) gwLiLj ^_^ cal \ — ^X.§^ Mta\ i-Z-^ ac a ti»,*) 

Ui jbr .:.- [^]^j CiiS jb«) äV«I ^ j,l ,>^tJ^ lÄji«) cur U»*) jiii 
x^*lj.i 4 Jil c'ä- Cir 7) jiTn jbt jjj t^ ä- [ii] ,] Üj pjü;* c^SS 

i 

Ä-ilj »^»Ij jejÄJl ö-s; A* *öU- Jlü ^*) >— ÜflUs «lÄil, g*j CJl Uj 

„Alhaifom b. 'Adi überliefert Folgendes: Mu'dwiya 
machte zweimal die Wallfahrt, und er hatte 30 Maul- 
cselimjen, auf denen seine Frauen und MMchen bei der 
Wallfahrt saasen. Auf einer dieser Wallfahrten sah er 
einen mit zwei weissen Gew&idem bekleideten alten 
Mann in der heiligen Moschee beten und erfuhr auf seine 



1) XjU^ A oben. 

2) \c% B unten. 

3) »ß A oben, B oben. 

4) ^I Goth. 

6) yiÄJI tj^; i,l B. 

6) JUB A. Im Folgenden habe ich zweimal t gegen die Hand- 
Bchriften eingesetzt. 

7) fehlt bei B. 

8) bloss ^j»^lj A. 

9) fehlt bei A B. 

10) aUI Jj«j A B. 

11) A a. B fügen hinzu (SsJlL ^. 
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Frage nach ihm, es wäre Si^ba b. Gand; das war ein 
Jude^). Da liess er ihn durch einen Boten rufen; als 
nun der Bote zu ihm kam und sprach: „folge dem Knf 
des Fürsten der Gläubigen," sprach er: „ist der nicht 
schon todt^)?" Der Bote sprach: „So komm zu Mu'iwiya". 
Da kam er, grüsste ihn aber nicht als Chalifen '). M. 
„Was macht Dein Land in Taimd'". S. „Von seinem 
Ertrag wird der Nackende gekleidet, und der Ueberschuss 
davon kommt dem Schützling zu Gute". M. „"Willst Du 
es verkaufen?" S. „Ja". M. „Für wie Viel?" S. „Für 
60000 Dinare; wenn unser Stamm rächt durch Mangel 
betroffen wäre , so würde ich es gar nicht verkaufen". 
M. „Du hast eine hohe Forderung gestellt". S. „Wenn 
es einem Deiner Genossen gehörte, würdest Du dem 
nicht, ohne Dir weitere Soi^en zu machen, 600000 ge- 
ben?" M. „Ja wohl. Wenn Du übrigens mit Deinem 
Lande geizest, so trag mir doch da» Lied Deines Vaters 
vor, in welchem er sich selbst betrauert". S. „Ja: 
„O wüsste ich doch, wenn ich einen Gestorbenen beklage, 
wie mich (einst) meine Klageweiber bejammern werden ; 
„Ob sie wohl sagen werden: „Sei nicht fem*)! denn 
manche Noth hast Du durch Kühnheit und durch Milde 
durchbrochen!" 
„Denn wahrlich ich habe den Ueberfluss meines Vermö- 
gens dazu verwandt, wofür es sich ziemte, im Winter 
beim Wehn der Stürme. 
„und habe das Gebührende genommen, ohne lange zu 



1) D. h. von Jfjdisclier Abstammtuig. 

2) Sn'ba erkannte, wie viele der alten Mnalime, Mn'&wiya aach 
nach dem Tode des „legitimen" Chalifen 'Ali nicht als rechtmässigeu 
Nachfolger des Propheten an. 

3) Er sagte nicht ^^n^^^l j^l ^ älu^La «X». 

4) Eine gewöhnliche Formel (der Todtenklage. Das Folgende 
enthält gleichfalls Worte, die in zahllosen Wendungen beim Preise 
Verstorbener wiederkehren. 



-abvGoOt^lc 



71 

streiten, und das Grebührende zurückgegeben, ohne zu 

schmähen. 
„Und wenn ich zu einer rauhen Sache gerufen wurde, 

habe ich sie glatt gemacht, indem ich nur einmal rief: 

„sei glücklich" und „Heil" ^}. 
M. „Ich wäre dieses Liedes würdiger gewesen als 
Dein Vater". S. „Du lügst; wenn Du auch nicht schon 
todt wSrest, (so wärst Du das doch nicht)". M. „Du lügst" ' 
das mag sein; aber was bedeutet ,,,,wenn Du auch nicht 
schon todt wSrest" und wozu das?" S. „Weil Du dem Recht 
abgestorben warst in der Heidenzeit, wie jetzt im Islam ; 
denn in der Heideuzeit hast Du den gesegneten Prophe- 
ten bekämpft und die Offenbarung für lügnerisch erklärt, 
und im IsUm hast Du die Kinder des gesegneten Prophe- 
ten vom Chalifat ausgeschlossen : wie passt Du denn für 
dieses, der Du ein Ausgestoasner, eines Ausgestossnen 
Sohn, bist". M. „Der Alte faselt; lasst ihn aufstehn!" 
Da nahm man ihn und Hess ihn aufstehn ^}". 

Zu dieser Familie gehört auch wohl der in Albuhturfs 
Hamäaa, (S. 232), welche iu Hinsicht der Namen, wie 
der Texte, nicht sehr genau ist, unter dem Namen ij^i" 
Äfjt^ Qj angeführte Dichter, von dem sie folgende beiden 
Verse hat: 

Ci.,;^! t—V^ll j.^ Kj ö * j^ll j>. SWJ tf^Mt ^twy tj»J 

■ Es liegt nun sehr nahe , hierzu den ebend. S. 336 
dem Aesamaual zugeschriebenen Vers: 



1) D. h. (venn ich die Worte richtig Tokalisiere und veratcbe}: 
„Alles ist schoD fertig; Du kannst nun ruhig sein". 

2) Diese Geschicbte ist eben so charakteristisch ftir den starren 
Sinn der 'Ällschen Partei , nie für die besonnene Duldsamkeit Uu- 
'Awija's. DasB dieser sich gerne merkwürdige Lieder vortragen liess, 

wissen wir auch soust. 
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zu ziehn ; aber dem steht . folgende Schwierigkeit entge- 
gen: im Sihäh s. v. oJi^ wird der erste Vers als von 
Assamaual herrührend mit dem Schlussworte «*«i^I, wel- 
ches durch (j-.*-»i- erklärt wird 2), citiert. IMese Lesart 
passt hesser, und noch viel passender ist die dadurch be- 
dingte Lesart \;;***z-4I (vi^l. Diwan der Hutfailiten 22. 4) 
statt des ungehörigen »i*-»*!-»!! im folgenden Vers. Sollte 
der dritte Vers also doch mit diesen beiden aus einem 
Gedichte sein, so ist entweder anzunehmen, dass för (das 
übrigens im Gegensatz zu v**^' sehr passende) vi*j-ÄI 
ursprünglich ein anderes Reimwort stände oder dass der 
Dichter ungenau reimte. 
„Dem Starken wird kein grösserer Theil vom Vorrath 

gegeben, noch wird dieser dem Schwachen, Elenden 

versagt. 
„Sondern Jeder enthält den ihm von Gott beschiedenen 

Theil des Vorraths , wenn der Geizhals sich auch 

selbst zerrisse". 

„Das Gute vom Vorrath nützt auch in geringer Menge, 
aber Nichts nützt die grosse Masse, wenn sie schäd- 
Hch ist". 

Ein Öfter genannter Jüdischer Dichter ist ArrcM b. 
Abflhuqaiq, der nach dem Kitdb al'agdni zum Stamme 
Quraiza gehörte, jedoch nach dem in solchen Sachen viel 
zuverläss^em Ibn His'dm, der mehrere seiner Söhne als 
Führer der Aimadfr nennt 3), ein Glied dieses Stammes 
gewesen sein muss. Die Ai^abe, dass er in der Schlacht 



1) Dies ist apKtere Korrektur ftlr ursprüDglichea Jbl^t. 
Enropäiecbe (Reiske'sP) Hand am Bande Termuthet J^lJI. 

2) Auaerdem liest hier das SihAh noch jLll£für ^^t. 

3) 2. B. S. 351, 653. 
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bei Bri&t an der Spitze seines Statumes gekämpft, sowie 
dass er ein Zeitgenosse Anndbiga's gewesen, stimmt cluro* 
nolt^sch dazu, dass seine Söhne die heftigsten Gegner 
des Propheten waren. Nach dem Kitäb al'agdnt liess er 
sich einst mit Anndbiga in das bei den damaligen Dich- 
tem sehr beliebte Wettspiel ein, in welchem der eine 
Dichter eine Vershälfte hersagt, welche der Andere ex 
improviso zu einem nach Sinn, Mass und Beim richtigen 
Vera ergänzen muss. Anndbiga sagte : 

Arrabl' : JU'^) C^ä^A U li» Ij*- /JJl, 5) 

N. CuaL-K*) fcjwJU l^xyl x,S R. tjuS v'Ij J'a (W^ •^■* 

N. ^ÜÄÄt^«) ^Ifc^f 5) j ^^] SC 0.S R. JüL 1^1 ,1 IftlAU- j^l 

N. Meine Kameeistute wird fast schon durch die 
Stimmen erschreckt, 

R. Und das Fliehen gehört, wenn sie einsam ist^), 
zu ihrer Natur. 

N. Wenn ich sie nicht mit der Peitsche zurückhielte, 
so entschlüpfte 

R. mir der Zügel, während ich doch ein geschickter 
Reiter bin. 

N. Sie ist der Haft in den Schlössern überdrüssig, 
und sehnt sich leidenschaftlich 



1) Der guuce Artikel Über diesen Dichter fehlt bei A- Bei B 
im 4. Bande. 

2) ^Ij B. 

4) w«jja»1 Goth. >j;^AäJ>^ B. 

5) ^Ui^t Goth. 

6) «»JUbätj Goth. 

7) WahrBcheinlich ist ^:;u.^J1 „wenn sie etwas BSses ahnt," 
zu lesen. 
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■ R. nach ihren Tränkplätzen , wenn sie freigelas- I 
sen wäre. I 

I>arauf erklärte ihn angeblich Annäbiga fär den gröss- 
ten aller Dichter. 

- In der Hamäsa 528 f. stehn 8 Verse von Arrabf, 
welche jedoch von Anderen dem Qais b. Alchatim bei- j 
gelegt werden. 

Fönende Verse dieses Dichters soll nach dem Kitdb 
al'agänf Ab4n , der Sohn des Chalifen 'Otodn , oft im , 
Munde gefahrt haben: ' 

>^' J> »j^ >*) ^il l,«Lfcl y-^ X'^ ,U 
^;44 >»J ^-1" ^"'j Sl^l l^rU,! g.^ i^^, 

„Ich bin überdrüssig, da ich an's Bett gefesselt bin, des 
Vergehens und der Schuld meines Volks; 

„Und der Verstandlosigkeit nach der Einsicht und des 
Tadels über den rechten "Weg, den man nicht begrif- 
fen hat. 

„Denn wenn mein Volk dem Verständigen gefolgt wäre, 
hätten sie nicht das richtige Maass überschritten und 
wäre kein Unrecht geschehen. 

„Aber mein Volk folgte den Irrenden, so ist die (unsere) 
Sache aufgelöst und nicht befestigt. 

„Und der Thor nahm fort den Rath des Verständigen, 
so dass endlich sogar die Blutmenschen die Entschei- 
dung erhielten". 

1) py> Qoth. 

2) ,,*fti, Goth. 

3) ^j Qoth. 
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Leider ivird uns Nichts über die VeTanlassimg dieser 
Verse mitgetheüt. 

Die Hamäsa Albuhturfa hat von diesem Dichter 
noch (S. 317): 

„Wenn ein Fürst von uns stirbt, so tritt nach ihm gleich 

ein hervorragender Nachfolger für ihn auf, welcher der 

Fürstenwürde gewachsen ist, 
,, Einer von unsem Söhnen, denn die Wurzel hilft nach 

ihrem Ursprung dem Gripfel, da die Wurzel zum GHp- 

fel empor gipfelt" 
und (S. 119): 

Wi ä^^ *J ^j .^lOtf l—, ^t,;)l öf/l> ^1 g-^2) 

^ jjifii &^»i u 1^1 ^^ c«J, jtAjU tsOji; ^,1 .».f ^\ u_ji 

„Er wirft mich mit den Enden der Verachtung, während 
meine Keitthiere sich doch nicht geduldig von ihm 
reiten lassen'). 

„Ich bin Dein Vetter, wenn Dich ein Unglück trifft {um 
Dir zu helfen), gehöre aber nicht zu Dir, wenn Dein 
Fuss {eigentlich „Knöchel") wieder gerade steht" 

und (318): 

,,Du hoffst auf den Knaben, während sein Vater schon 
alle Deine Ho&ung täuschte; nun wächst aber das 
Holz doch aus (eigentlich ,, in") seiner Wurzel hervor". 



1) c^l» UdBchr. 

2) \yAji Hdschr. 

3] D- h. wKltrend ich doch seihständig bin und sich dao, was i 
gehfirt, ihm nicht ohne Weiteres fügt. 
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Das Kitilb al'agäni enthält endlich von diesem Dich- 
ter noch drei Verse , welche aber von den durch mich 
benutzten Handschriften nur B hat: 

^^L-j cJjSe j>, U^ Aj W l^i; ^1, illi^ ^AÜ IjUij ^1i 
fkäe" ue^K! ^ yi*; 5J l^ j^ l^ S*^ 2j ^^^ „.yt t__ijj» UU 

„Ich sehe die Banü-nnajjär '*') und sie kehrten 

mit in dem Stamme gedehmüthigtem Antlitz S) zurück. 
„Wenn Ihr nun getödtet werdet, bereuen wir dies : wenn 
Ihr aber Treue haltet, so wird doch sicherlich einst 
Entzweiung und Trauerrersammlung nicht ausbleiben. 
„Denn wir sind nahe über Eurem Haupte der Eiguss 
einer Wolke voll Hagel, die da niederschmettert, was 
sie auf der Erde bedeckt". 
Leider wird auch zu diesem Verse keine Veranlas- 
sung ang^eben. ' 

Aus^ von Quraiza (^J^^ÜI (J.3I) lebte zur Zeit Mu- 
hammedfl. Sein Weib ging zum Islam über und suchte 
auch ihn zu bekehren, aber er sagte: 

1) Ich lasse den w&hrscheiDlich verdorbenen Text der Hand- 
schrift stehen, da mir von den manchen möglichen Bessernngen keine 
einigermaaaseD sicher zn sein schein! Im folgenden Verse sind die 
grammatischen Peraonen gleich za machen, 

2) a^ Handschr. 

3) ^Ji^ Handschr. 

4) Der Haupttheil des Stammes Alcfaozr&j. 

5) Eigentlich „in den Stanb gedrückter Nase". 

6) EitAb alagflut Ooth. A Bd. II, B Bd. IV. Die beiden letz- 
tem geben den Namen seines Vaters an ^ oder ^Ji (sie). 
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„Sie rief mich zum Isldm, als ich ihr begegnete, aber 
ich sagte ihr: nein, sondern komm, werde (wieder) 
eine Jüdinn, 

„Denn wir leben nach Mose's Tora und Glauben; doch 
— bei dem Glauben! — wie gut ist (auch) Muham- 
med's Glaube'). 

„Jeder von uns Beiden meint, dass sein Glaube der 
rechte Weg; wer aber zu den Xhoren des rechten 
Wegs geleitet wird, der hat den rechten W^". 

A und B haben von ihm noch folgenden Anfang 

einer Qaalda: 

„Wie erinnert sich das Herz an Zainab, während das 
Streben nach Vereinigung mit einer Hohen (doch so) 
viel Mühe macht? 

„Nicht ist eine Au, der der Frflhhng freigebig war, eine 
vom Frühregen getränkte, um die rings umher keine 
Dürre ist, 

,.Liebhcher, als sie, wenn sie uns sagt; „langsamer rei- 
sen! damit die Karawane nachrücken kann!". 

Abu 'ddiydl*) ist nach A Bd. II. und B Bd. IV. 

Verfasser folgender Verse: 

•^'^ 4^ C-5,.!L-.^li ^^l; Ig/feU (_U juif ö^.j >6 . 



1) Ursprflnglicli mag es wohl geheiaseo haben ,jim>j, ftir ^j, 

2) it*J, B. 

3) ^^^aU Qotb. 

4) So B. Dafttr hat A «JÜ^l ^jl. 
&) Jk^^JI B. 
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A^ ^ ^^! ._i^l ^Ls) iLii ^.Ä- fy l^ft" tf^ 

„Erkennst Du das Haus, dessen Bewohner fort sind, in 
Alhijr oder in AlmustawÄ -bis nach T^mad hin? 

,,Das Haus einer Zarten, Fleischigen, welche beim Lachen 
gleichsam gefrorenen Hagel ^ ze^. 

„Welch herliche Geföhrtinn fär den Mann, wenn die Nacht 
kalt ist, und die Sterne des Löwen untergehn! 

„O wer hilft einem liebesgeknechteten , leidenschafiU- 
chen, elenden, gefangenen, von Verlusten (?) umgebe- 
nen Herzen? 

„Ich treibe es von ihr fort, aber es lässt sich nicht fort- 
treiben, und mein Blick muss beständig {vor Kummer) 
wachen. 

„Sie geht (noch) langsam, wenn sie mit Eifer geht, wie 
wenn der Zarte, Ermüdete auf Anhöhen steigt. 

„Sie legt, wenn sie das Haus ihrer Nachbarinn besucht 
hat, lange die Hand (vor Erschöpfung) auf die Leber ^". 



1) Jül^ J A. 

2) ijf B. 

3) *jt B. 

4) f^o-j- A. 
6) ^ B. 

6) Die Zähne. | 

7) Die Araber Bebildern mit Vorliebe ibre SchSnen als Snsserat 
zart und leicht etscböprt. 
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Albakri hat in der Vorrede von Abil 'rftfiyäl noch drei 
Verse, in denen er die von Muhammed vertriebenen Be- 
wohner von Taimä' beweint. !Er giebt auch an, dass 
dieser Dichter zu den zum Judenthum übergegangenen 
Banü His'na gehörte. 

y'j *!j^' /*■' ^^ — *f/^ *-*<!'/ -^*ä — ^ ^ft* ^ ^ 

Vä-«VI ö>■^ ">=?•*" ö^-* **«« _)*J!c«iJI Jl (> /' ^ 

..Nie sah mein Auge einen Tag wie den, welchen ich 
in Ea'bal gesehen habe, so lange der Ar4k-Strauch sich 
röthet und Frucht trägt, 

,,Und wie die Tage in Alkibs — ihre Länge war kurz, 
aber die T^e in Ra'bal waren noch kürzer. 

„Und nicht habe ich mehr von dem Hause Assamaual's 
eine SchEtar mit schönem Antlitz gesehen, welche den 
Unwürdigen (eigentlich den sich riel Entschuldigenden) 
ausstiess". 

Unten s. v. (j--JÖl werden die beiden ersten Verse, 

s. V. iJ-e^ wird der zweite Vers wiederholt; beide Male 

mit der Variante ya^-l far j7l. 

Von den Juden Suraih b. 'Imrän hat Albuhturi's 

Hamdsa (S. 88) folgendes herrliches Verspaar: 

„Verbrüdere Dich mit den Edlen, wenn Du einen Weg 

zur Verbrüderung mit ihnen findest, 
„Und trinke aus ihrem Becher, wenn Du auch doppeltes 

Gift daraus trinkst" 
und (S. 111): 
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„Genug hab ich von Dir, wenn Du mich (einmal) betro- 
gen hast; ich habe keinen Eifer, mich mit einem Be- 
trflger zu verbinden. 
„Ich liebe den Mann nur, wenn er das Band der Treue 
unter allen Umständen festhält". 

Von dem unter den Jüdischen Feinden Muhammed's 
so hervorragenden Käb b. Al'as'raf, welcher von väter- 
licher Seite her dem Stamme Tai und nur von mütterlicher 
dem Stamme Annadir angehörte, haben A (Bd. II), B 
{Bd. IV) als Zugabe zu seinen grossem und bedeuten- 
dem Gedichten, welche wir bei Um His'dm finden, noch 
folgende Verse: 

ij^l ^tj ^ jLB.U.^i 1 — »-**^» •>* ä^=r'^^ y 

„Und wir haben einen reichlichen Brunnen, aus dem 
schöpft, wer zu ihm mit einem Gef^ss kommt. 

„Die schwarzen (Kameele) schleppen an seinen Seiten 
Eimer mit Stricken, die von einander abstehn. 

„Alle meine Wünsche habe ich erlangt, ausser meinen 
Wünschen hinsichtlich Batn-aljuruf 5)'*. 

Folgende Verse werden sehr verschiedenen Dichtem 

zugeschrieben. Das Kitib al'agäni (A Bd. I, B Bd. I.) 

nennt von jüdischen Dichtem den Gaiid b. Assamaual 



1) OjW B- 

2) gjj^ B. 

3) Vielleicht die Wohnuiig seiner Geliebten. 
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oder dessen Sohn Su'ba, oder von nicht Jüdischen den 
Zaid b. 'Amr b. Nufail oder Waraqa b. Naufal i) oder 
"Amir b. Almajniln oder Zuhair b. Jandb, erklärt aber. 
die Angabe, das Giarid der Dichter, für die wahre. Da- 
gegen schreibt sie Ibn Qutaiba (Dichter biograpbien, Wie- 
ner Handschrift 76 v.) ohne Angabe abweichender An- 
sichten dem alten Dichter Zuhair b. Jtinäb zu, der um 
570 lebte; Albuhturfs Hamäsa sagt: j-iytftJt 1»?J ^ öjj Js, 
eine Angabe, aus der ifch in eiuem früheren Aufsatze*) 
zu Viel geschlossen habe, indem es leicht möglich ist, 
dass hinter dem Namen i>»^ Worte wie ^t tja^f^ J-aS* 
Jbj*«J1 oder etwas Aehnliches ausgefallen ist. Diese 
beiden Verse sind: 

„/ äS 1— 5'yill ♦) »SjSÜ U^ *i«^ 2V> ^ 5) K ^iffne ^j\ 

Dass Garid der Dichter sei, stützt sich auf eine Tra- 
dition , nach welcher der Prophet diese Stelle als von 
„dem Juden" herrührend bezeichnete und sehr lobte. 
Die sie aber dem Waraqa zuschreiben, erkl&en sie für 
ein Bruchstück folgendes Liedes: 



1) Beide sind ans mnhammed's frülister Geäcbichte bäkannt. 

2) Z. d. D. M. G. Xli, 703. 

3) j^ Harn. Bnht. xSs^Ji.^. and unten t^j ■y.f', B. 

4) Variante erster Hand in Harn. Buht, i^^t^l. 

5) J^ A. 

6) «Jb-j B. j. 

7) W^ B. 

8) älJ,L#; B. 

6 
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C_*rj* ^^ ili*» öj» 14!* CJai^j l-^1j_» i^tx.jl il kLj tllAj-Äi 

(A :) „Qutaila Hess ihre Karavane frQh am Moi^en abgehn, 
und ich glaube, wenn sie fortgeht, greift die Trennuug 
Dich an. 

(B:) .„."Weint er denn jedesmal, wenn Qutaila Morgens 
fortzieht, und feah ihr Land verlässt?" 

(Der Dichter:) „Wohl habe ich schon die Schiffe bestiegen, 
auf die Wogen mich wagend, indem ich den Freund 
verliess und nach dem Wohnsitz der Feinde hinstrebte. 



1) ,«^j A o^ftJj B. 

2) U^sO. B. 

3) ^55J.«JI ^j\ B. 

i) Diese beidea Verse kommen gleich daraaf als von Waraqa 
herrtihreod noch einmal vor. 

6) Mi^ji» A unten; i^.j B unten. 

6) iiHa B oben. 

7) UfiJt j^ö. B oben. 

8) «J.U1» A. 

9) ^,i B. 

10) ^^ B. 

11) ^ffJ^ A. Ich gestehe, dass dieser Veia mir im Binzelneo sehr 
dunkel ist. 

12) In dieaem Zusammenhaoge bei A und B mit ^ (oben ohne 
dieses). 
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„Und wohl hab' ich mich schon in das Haus geschlichen, 
vor dessen (eifersüchtigen) Bewohnern man sich fürch- 
ten musste, nach Mittemacht und nachdem der Thau 
gefallen war, 

,,Und darin eine Edle gefunden , geziert mit einem 
Schmuck, den man förGadä-Kohlen hätte halten sollen. 

„Und ich war guten Muths, als ich ihre Decke betrat 
und von ihr, oobald- ich kam, meine Lust erlangte i). 

,, Durch eine solche habe ich die Freuden der Jugend 
nun zu Ende gebracht : nun frage Manchen von ihnen, 
was er denn zu Ende gebracht hat. 

„Er hat die Noth durchbrochen'^), ohne dass ihm das 
Etwas nützte; keinen Zweck hat er erreicht, noch 

.... 5). 

„Erhebe darum Deinen Schwachen, so wird Dich einst 

seine Schwäche nicht betrügen; denn die Ereignisse 

werden ihn gewachsen finden. 
„Er wird Itich belohnen, oder Dich loben; und wahrlich, 

wer Dich lobt f5r das, was Du thust, der ist gleich 

dem, welcher Dich belohnt". 

Von einem ungenannten Juden haben A Bd. II , B 
Bd. IV. fo^nden Vers gegen Mäük b. ATajlän, welcher 
über 80 von den Häuptern der Juden hinterlistig hatte 
niedermetzeln lassen : 



1) Uan muaa geatehen , daas die Scbilderatig dieser galaoten 
Äbentlieuer nicbt recht za dem Bilde passt, in dem Warftqa in der 
Geechicbte Mnhammed'a erscheint I 

2) Eigentlich „die Fliegen zerstreut". (?) 

3) Zwischen diesem nnd dem folgenden Verse ist eine Lticke 
anzunehmen. 

i) o^^Lj b. 

&) Ü«5 A. 
6) Lf^^s-I B. 
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„Du hattest frflher an ihren Eutern gesc^n, (oder „Du hat- 
test vorher ihren Verstand hethört"): und unter welchen 
Leuten bist Du nun übrig geblieben und unter wel- 
chen herrschest Du?" 

Darauf antwortete Mdlik stolz und höhnisch : 

„Ich bin ein Mann von den Bariil Sdlim b. 'Auf, und 
Du bist ein Mann von den Juden". 

Als die Juden ihn nun in ihren Synagogen (f^i^ i 
^-.jLyj) verfluchten, sagte er'): 

„Dass die Juden sich mit ihren Verfluchungen gegen ein- 
ander kehren, ist wie wenn die Esel sich gegenseitig 
mit ihrem Harn bespritzen. 
..Was hah' ich für Schaden davon, dass sie (mich) verflu- 
chen, da das Geschick ihnen Emiederung bringt?" 
Noch haben die Mufaddaliyät das lied eines unge- 
nanaien Juden, welches ich nach der Berliner Handschrift 
Wetzst. 66 fol. 270r gebe. Ea ist von allen bis jetzt 
angefahrten Fragmenten das einzige, bei dem ein Kom- 
mentar die Feststellung des Textes wie die Erklärung 
unterstützte. Da jedoch das Lied ziemlich einfach ist, 
so ist es nicht nöthig, den etwas weitläufigen Kommen- 

1) jj3B. 

2) i^j« ^ fehh bei B. 

3) Diese Vene anch bei Wfistenfeld, Gesch. v. Medlna S. 35. 

4) AU' B ^^i^- Wdstenfeld. 

6) LfJUi3, A. 
6J ^^Li? Wüst. 

7) Ltj W«8t 
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tar Almarzäqfs, der doch über die UmstäDde, welche das 
Gedicht hervorriefen, nichts Näheres anfahrt, hier mitzu- 
geben. Der Dichter war offenbar ein verschmähter 
IJebhaber. 

* - - -» »* o — , 

c_«p,«J USÜ U <s\ Cr») L4JLÄ U ^J.il io, Du 
' ■; " V - bj V^ fj&K, t*y, ^ *.JU ^ — Js^-J ' — i--.-Xi 

t_-»l»-i; tä-» r^ z'j^ <-r-J9Ui ^ £^; ^^K, 

i__*LiJI J^il ^^ *ij — 4jK1 y-ic *^t 4;*^ *'5 o 

(-:-As:" 1 — $*ait da. ISI ^ — lä^l (j^jj.) f-^c yJ (Jl 

•__>aU2 (^b' l^ ö>^! ^-V' LlT* '^^ ^— 'J ^t" 
■ * 

„Fragt Ihr beiden (Freunde) die Verhüllte, was sie 
macht, und worüber von dem , was uns entgangen ist, 
sie sich wundert. 

„Denn wir sind nicht der Erste, dem trotz seiner Freund- 
lichkeit Etwas von dem, was er sucht, entgangen ist. 

„"Wie mancher Freier hat sich gedemOthigt, der eine an- 
dere heirathete, als die, um welche er freite! 

„Und er verheirathete sie (selbst) an einen Andern statt an 
sich, während sie früher für ihn verhüllt worden war. 

,,Wohl gelingt Manches dem nichtschlauen Mann, wäh- 
rend der Gewandte und Listige getäuscht wird. 

„Siehst Du nicht, wie die weissfiässigen (Steinböcke) der 
Felsspitzen, wenn der Jäger zu ihnen kommt, ihm ent- 
gegen gezogen werden. 



1) 
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„Ohne dass dies von der Schlauheit käme, welche der 

Jfiger anwendete; 
„Sondern sie hahen einen gebietenden, bestimmenden 
(Gott), der, wenn er Etwas bezweckt, nicht überwun- 
den wird". 

Nimmt man zu den hier angefahrten Versen noch 
die zum Theil etwas langem Stücke bei Ibn His'dm (S. 
548 ff.; 657 ff. 1); 760} 2) welche ich hier nicht wiederho- 
len will, da ich nur zu wenigen einige neue Varianten 
geben könnte, so wird man so ziemlich Alles zusammen 
haben, was uns von den Gedichten der Juden aus der 
Gegend von Almedina "übrig ist. Denn wenn ich meine 
Sammlung auch durchaus nicht für vollständig ausgeben 
will, so glaube ich doch nicht, dass die anderweitig noch 
aufzufindenden Verse sehr zahlreich sein werden. Ich 
bemerke noch, dass ich einige für alte Poesie wichtige 
Werke vergebens nach Jüdischen Gedichten durch- 
sucht habe. 



1) Von einem Gedicht des 3ammäk §tebn 6 Verse bei AlmA- 
wardl ed. Enger S. 86, von denen Bicb '2 anch in einem Brncbsttick 
aus demselben Liede bei Ibn His'äm 657 f. finden. 

2) Za den von nne angefübrten Dichtem fügt Ibn Uis'ftm nocli 
hinzn den Sammäk und Marhab, Letztern ab Improvisator von Ba- 
jazTorsen. 
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Malik und Mutammim, die Söhne Nuwaira's. 



Abu 'Imigwdr Mälik b. Nuwaira b. Jainra b. Sadddd 
b. 'Ubaid b. Ta'laba b. Yarbif ^) war das Haupt der Yar- 
btf, einer Unterabtheilung des grossen Stammes Tamim. 
Scbon sein Vater Nuwaira hatte eine angesehne Stellung 
in seinem Stamme eingenommen und war in der Schlacht 
bei Malham gegen die Yas'kur b. Bakr b. . Wdil einer 
der Anführer gewesen (Diwan Jarir's, cod. Lugd. 633 fol. 
159) ^). Er selbst war einer der tapfersten Krieger, hoch- 
sinnig,, unverzagt in Noth und Gefahr, freigebig, kurz 
mit allen Tugenden eines Arabischen Häuptlings ausge- 
stattet, so dass das Sprichwort sagte: 

,,ein ^tes) Futter, aber nicht (so gut) wie die Sa'ddn- 
pflanze; ein (süsses) Wasser, aber nicht wie (das des 
Brunnens) Saddd'; ein Manii, aber nicht wie Mälik!" (Ihn 
Challikdn nr. 792. Ueber SaddA', den Brunnen mit dem 
besten Wasser, vi^l. denselben am Schluss des Artikels 
und die Maräsid s, v.). Als die TamIm den Islam annah- 



1) Die Genealogie tibereiostiiDiiiend mit Wflstenfeld's Stammta- 
feto, ^K.) im KitAb aragänt. Ich bezeichae ilieseB Werk mit Ag-, 
die Sprengersche Handscbrift 1176 (den zweiten Band des ersten 
Exemplare) mit A, 1179 (den dritten Band des 2ten Exemplars) mit 
C, den Gothaet Auszug mit Goth. 

2) Vrgl. über dies Treffen Causain dePeiceval, Essai II, 572 f., 
wo MAIik, aber niclit sein Vater erwähnt wird. 
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men , schloss auch er sich an. Muhammed , der , w<|, 
m^lich, fiberall die alten Anführer in ihren Stellen Haas, 
gab ihm das Amt, die Abgaben („Almosen") eines gro- 
ssen Theiles der Tamfm zu erbeben (Ibn His'dm 965 
u, a. m,). Aber diese Bekehrung war freilich bei Mälik 
eben so wenig aus innerer Ueberzeugung erfolgt, wie bei 
fast allen andern Beduinenhäuptern. Dies zeigte sich 
auch bei ihm deutlich sofort nach dem Tode des Pro- 
pheten. Der Abfall MäUk's und sein dadurch herbeige- 
fahrter Tod ist eigentlich erst die Veranlassung, dass 
sein Name so berühmt ward, indem ihn sein Bruder 
MiHamrnim *) in tief empfundenen Klageliedern feierte. ' 
Ueber dieses Ereigniss haben wir mehrere Quellen: 

1) Attabari (ed. Kosegarten 1. von S. 126 und besonders 
von S. 140 an). Diesem folgt das Kitdb al'agdnf durch- 
aus, indem es nur hie und da ein Wort ändert oder 
weglässt, sonst aber wörtlich die durch Attabarf von ver- 
schiedenen Seiten her gesammelten UeberlJeferungen und 
zwar in derselben Reihenfolge wiedei^ebt ^). Diese Quelle 
ist besonders dadurch so schätzbar, dass sie den ganzen 
ZusammenhEuig der Ereignisse, von denen Mdlik's Abfall 
und Tod nur ein Glied ist, deutlich beschreibt, während 
für die Einzelheiten die zweite Quelle noch genauer ist. 

2) Die Erzählung des Abu Raiyäs', von Attibrizi zur 
Hamdsa angeführt (S. 370 ff.), hat den Zweck, die auf 
diese Ereignisse bezüglichen Lieder zu erklären. Was 
hierzu nicht nöthig ist, lässt sie ohne Weiteres weg (so 
hat sie z. B. kein Wort von Sajäh) , aber das Haupter- 
eigniss wird desto genauer erzählt und durch die als Ur- 



1) Die aktive AaBeprache des Namens sclireibt Ibo Cball. a. b. 0. 
ausdrücklich tot. 

2) Dies gilt aber nur von den Ereignissen, die sieb auf Mihk's 
Ermordung bezieben. Ausserdem bat das Ag. nocb allerlei Erzäfa- 
langen tiber ibn aus anderen Quellen. Dar gedruckte Text AttabarPa 
lässt sieb an einigen wenigen Stellen aus dem Ag, verbessern. 
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künden beigegebenen Gedichte erläutert. 3) Der Aus- 
zug aus dem Buche des Wafima Alwas's'ä' {+ 237) (und 
aus Alwäqidfs hS^JI i^^f) bei Ihn Challikän a. a. O. und 
etwas verkürzt, vielleicht erst aus zweiter oder dritter 
Hand, bei Abdlfidd' Ann. mosl. I, 214 ff. ist kürzer und 
stimmt in den Hauptsachen mit Attabari überein, Ibn 
Challikdn hat ausserdem verschiedene andere Erzählungen 
über Mdlik, die sich zum Theil im Ag. wiederfinden. 
Was sich sonst noch in mir bekannten Werken über 
Mdlik's Tod findet, besteht entweder aus ganz kurzen 
Angaben, wie bei Albaldduri ed. deGoeje 98f., oder be- 
ruht auf Quellen , die in den, genannten Büchern besser 
benutzt sind , wie bei Ibn Nubdta in Rasmussen's Addi- 
tam. S. 5 ff. des Textes, welcher auch ausserdem über 
Mdlik zum Theil dieselben Quellen benutzte, wie Ibn 
Chall. Da die Hauptquellen gedruckt sind, so können 
wir uns in der Erzählung dieser Ereignisse kurz fassen. 
Durch den Tod Muhammed's waren die meisten Ara- 
berstämme in grosse Unruhe versetzt. Viele wollten das 
Joch ohne Umstände abschütteln; Andere suchten zu 
verhandeln , um nur von den Abgaben frei zu werden, 
während sie die religiöse Vorschrift des fünfmaligen Ge- 
bets wohl noch bis auf Weiteres ausüben wollten; hie 
und da waren auch Einige, deren Bekehrung schon so weit 
fortgeschritten war. dass sie es für einen Frevel hielten, 
sich von den übernommenen Pflichten wieder loszusagen. 
Die beiden ersten Richtungen traten aber bei allen Stäm- 
men vereinzelt auf und bewirkten fast nii^ends ein ge- 
meinschaftliches Handeln der Gegner der herrschenden 
Qurais'iten. Nur dadurch wurde es der Energie undSchlau- 
heit dieser m^Uch , alle Stämme einzeln nach einander 
wieder zu unterwerfen. So war es auch bei den Tamim. 
Die- hervorragendsten Männer, denen sich die einzelnen 
Zweige des Stammes fast stets anschlössen, schwankten 
nach Attabarfs genauen Berichten lange über den Weg. 
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den sie einschlagen sollten. Endlich entschlossen sich 
Azzibriqdn b. Badr, wohl der angesehenste Mann des 
ganzen grossen Stammes, und mit ihm viele Andere, ihre 
Al^aben wieder nach Almedina zu senden '). Aber ge- 
rade dieser Umstand veranlasste Andere, die auf jenen 
eifersüchtig waren, nun erst recht widerspänstig zu wer- 
den. Wir wissen nicht, ob Mälik überhaupt geschwankt 
hat. Jedenfalls verübte er bald eine That offenbarer 
Feindseligkeit gegen die Muslime. Er nahm bei Rah- 
rahdn, nicht weit von Almedina, 300 Kameele weg, 
welche als Abgabe treugebliebener Beduinen nach dieser 
Stadt geführt wurden. Diese That, welche freilieh von 
einigen seiner Stammesgenossen entschieden gemissbilligt 
wurde, wird nur von Abu Raiyds' erwähnt, aber durch 
folgende Verse Mäük's beglaubigt, welche er citiert, und 
von denen 1. 4. 3 auch im Ag. (in A und C bloss 1. 4.), 
V. 1 und 3 in Ydqüt's geographischem Wörterbuch ^) s. v. 
^\»-j»-j vorkommen und gegen den Wortlaut derselben 
auf ein blosses Vertheilen der in Mälik's Händen befind- 
lichen Abgabekameele bezogen werden: 

jl^ L_^ ijs?" oS _^jUi ti:.**.4«j:-.ij ^^i»*« <—>/» t_^i" 



1) InteressaDt sind die Verse bei Tab. 188 f., Iid welchen er 
Beine Bereitwilb'gkeit, die Steuer zu zahlen, rtthmt und auf die Wider- 
Bpänstigen schilt. 

2) Die Stellen aus YöqAt wie aas Albafcrl verdanke ich der 
Freundlichkeit des Herrn Frofessois Wüstenfeld. 

3) ^1 Ij TÄqöt. 

4) ^Ä,il C, YÖqät. \S.J.\ Goth. UmUI oder Ij^l A. 

6) «j^ Goth. 

7) (jixe^j Goth. 
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„Gott zeigte mir die reichlich getränkten Kameele auf 
dem Steingrund von Kahrahdn, ja er zeigte sie mir. 

„Also darüber, dass (viele) Augen gelabt und grosse Beute 
gemacht wurde, welche meine. Hände freigebig ver- 
theilen , 

„Welche ich ganz mit blankem Schwerte gewonnen hatte, 
ohne dass mir Hand oder Herz gezittert hätte, 

„Verläumdest Dii mich o Sohn *Au(fa's 3) mit Deinem Ge- 
sellen, dem Aqra'lein, unter den Tamim und schiltst 
mich? 

5 „War ich nicht (stets) ein loderndes Feuer auf einem 
Bei^esgipfel? Drum hütet Euch, dass ich Euch nicht 
Schaden zuföge, und scheut Euch vor mir! 

„So sage dem Sohn Almutfabba'a*), diiss er den Blick 

niederschlage vor äusserster Erniedrigung und Schmach". 

Und so ging es nach dem Zeugniss des Abd Raijds' 

noch weiter (i*jft« ^). 

Dabei meinte er aber, im NothfaU könnte er doch 

immer wieder zum Islam zurückkehren, vorerst sollten 

sie nur ruhig die Beute hinnehmen. So sagt er in zwei 

Versen, die uns das Ag. autbewahrt: 



1) Dieser Halbven fehlt in Goth. 

2) Für ^^LÄlj', wie unten bei Mataramim ^y fflr ^^ji. 
Aas dem Vorkommen beider Formen bei zwei Tamtmiten ergiebt 
sicli die Unrichtigkeit der Behauptung Attibrtzt'a ztir QamAaa 110, 
dass dies eine Jt^l;^ lUJ sei. 

3) Eigentlich „Uu&tfo," die Mutter des Dirär b. Alqa'qtir. 

4) 8o (oder Almaifabba) hiees die Bfuttei des Al'aqra'. 
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***' er* »ts^ ^-ö* /^^ h •■^^'^ Jt^ f.ÜI^-1 1) Iji«: .SJiSj 

„Und ich sprach: nehmt ohne Furcht Euren Besitz hin 

und ohne Rücksicht auf das, was morgen kommt; 
Denn wenn Jemand die geförchtete Sache (d, i. die Strafe 
für unser Vergehen) ausfahren will, so halten wir ihn 
ab und sprechen: „unser Glaube ist der Muhammed's."" 
In dieser Zeit, es ist ungewiss, ob vorher oder nach- 
her, erschien von Mesopotamien her Sajäh, die Fahre- 
rinn der Taglib, welcher Stamm zum grossen Theil aus 
Christen bestand. Sajäh, über welche wir leider wenig 
Näheres wissen, soll selbst eine Christinn gewesen sein, 
aber sich für eine Prophetinn ausgegeben haben. Wie 
dem auch sei , sie versuchte nach Muhammed's Vorgang 
sich eine grosse Herrschaft in Arabien zu gründen, in- 
dem sie die unruhigen Zeiten nach dessen Tode zuerst 
zu einem Unternehmen gegen die nordöstlichen Stämme , 
benutzte. Mdlik schloss sich ihr an, wohl weil er meinte, 
die Herrschaft des Weibes, dessen Sitz so fem, würde | 
weniger drückend sein , als die der Muslime. Aber seine 
Verbindung mit Sajäh fand bei den Tamfm wenig An- 
klang; es kam zwischen ihren Anhängern und Gegnern 
sogar zu Blutvei^essen, und MäUk fand es bald gerathen, 
sich von ihr zurückzuziehn. Sie zog darauf nach Alya- 
mäma. Ihre weitere Geschichte gehört nicht hierher. 

Aber schon nahte die Rache für Mälik's Abfall. 
Der grosse Feldherr Chälid b. Alwalid rückte in's Ge- 
biet der Tamlm , nur die Wahl zwischen Ei^ebung oder 
Tod lassend. Als er in die G^end kam, welche von 
Mdlik's Geschlecht bewohnt ward (Albitäh), fand er keine 
Anstalt zur Gegenwehr vor. Aber die von Abu Bekr 
1) ^-1^1 Ooth. 
' 2) iu^l A. 
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empfangene Weisung verpflichtete ihn, die Orte, wo 
nicht zu den bestimmten Stunden der Ruf zum Gebete 
erschallte , als von Abtrünnigen bewohnt anzugreifen- 
So ward denn MÄlik überfallen. Dass es zu einem wirk- 
hchen Kampfe kam , - erzählt uns Abu RaiyÄs', der auch 
genaue Ortsangaben hinzufügt, die uns leider bei unserer 
Unhekanntschaft mit der ganzen Gegend wenig nützeu 
können. Auch Mutammim's Verse sprechen ausdrücklich 
von einem Kampfe. Mälik scheint gesucht zu haben, 
das Blutvergiessen zu vermeiden, indem er sich für einen 
Muslim erklärte, und «ne solche Erklärung musste nach 
den Grundsätzen des Isldm's den Angreifem vollkommen 
genögen, ihn als reuigen Sünder wieder aufzunehmen. 
Aber diese Hessen sich nicht darauf ein. Nur wenige 
Stammesgenossen aus den ihm am nächsten verwandten 
Geschlechtem eilten auf Mdlik's Hülferuf herbei, aber 
die kleine Schaar wehrte sich tapfer. Als schon Viele 
gefallen waren, bot Chdlid, oder wer sonst die Streif- 
parthie anführte (siehe unten) , ihnen Sicherheit für ihr 
Leben an, wenn sie sich ergäben. Dies geschab, und 
nun brach Chdlid schmählich das gegebene Wort, indem 
er den edlen Beduinen , der , wir wiederholen es , nach 
seiner Erklärung, er wäre ein Muslim, vollkommen als 
solcher betrachtet werden musste, durch Dirdr b. Al'azwar 
lünrichten Hess. Dass ihm sein Leben verbürgt war, 
verschweigen freilich die meisten Berichte, aber es steht 
dennoch ganz fest. Elende Wortklaubereien wollen den 
Chälid entschuldigen oder das Ganze als ein Missver- 
ständniss darstellen, aber der Unwille, den die wahren 
Muslime, vor Allen 'Omar, gegen jenen empfanden, zei^t 
allein schon hinreichend gegen ihn. Der Beweggrund 
zu dieser That war wohl nicht rein Blutdurst, wie Chälid 
auch in einem ähnlichen Falle, wo er eine Anzahl Be- 
duinen niederhauen Hess, die sich ergeben hatten (Ihn 
His'im 833 ff,) , nicht aus blosser Mordlust handelte, son- 
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dem weil er Blutrache nehmen wollte. Es wird erzählt, 
dass Mdlik , als er zum Tode gefahrt ward , sich nach 
seinem Weibe Umm Tamim LailÄ bint Sindn ') umge- 
dreht und gesagt habe: „diese hat mich getödtet". Dar- 
nach müsste Mälik die Leidenschaft ChdUd's fOr sein 
schönes Weib schleich bemerkt haben. Wie dem auch 
sei, es ist zu glauben, dass Mdlik dieser Frau wegen 
sterben musste. Es ist nun freilich nicht wahrscheinlich, 
dass Chdlid dieselbe schon fraher gekannt habe , aber 
Abu Raiyds' erzählt, sie habe am Kampfe Theil genommen, 
und jedenfalls ist anzunehmen, dass sie sich unter den 
Gefangenen befand 2). Zum grössten Unwillen aller guten 
Muslime heirathete Chdlid nach kurzer Zeit die Frau und 
erweckte dadurch allgemein den Verdacht, dass er iim 
ihretwillen Verrath und Mord begangen hätte ^). Die 
Köpfe der Erschlagenen wurden, wie man erzählt, von 
den Kriegsleuten als Untersätze (**«31) für die Kessel ge- 
braucht, wobei allein Mälik's Kopfhaut durch sein dich- 
tes Haar vor dem Versengen durch das Feuer geschützt 
•ward. Nach einer andern Sage suchte Alminhdl, ein 
Stammesgenosse, lange nach der Leiche MäHk's, um sie in 
zwei kostbare Gewänder zu hüllen und zu begraben, und 
entdeckte sie endlich, indem ein starker Wind das lange 
Haar in die Höhe trieb. Das reiche Haar Mdlik's wird 
auch sonst erwähnt, und er hatte von demselben den 
Beinamen „Aljaful" erhalten d. h. eigentlich wohl „der, 
dessen Haar hin und her wallt". 

Als die Kunde von den Ereignissen nach Almedina 
kam, und Chälid bald selbst mit Laild zurückkehrte, ent- 

1) So Abä SAijäa' und Ibn Nabäta. Nach Ättabarl 144 „biut 
Alminbdl ". 

2) Da BJe gefangen' war, konnte ex aie als Beutetheil zu sich nebmen, 
ohne die HAe abzuwarten, wie Muhammed einet fibnlich verfahren war. 

3) Dass Gliälid nm eines Weibes willen Viel tbun konnte, sehen 
wir auch aus dem Fall Attabari I, 180. vrgl. 266 f. 
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brannte besonders 'Omar's Zorn gegen ihn, und er forderte 
den Abd Bekr auf, ihn für sein Vergehen mit dem Tode 
zu bestrafen oder wenigstens abzusetzen. Aber der Chalif 
konnte unter den schwierigen Zeitumständen den Chälid 
durchaus nicht entbehren , und er wies daher 'Omar mit 
den Worten zurück, ein Schwert, welches Gott gezogen 
hätte, wollte er nicht in die Scheide stecken^). Aber 
nie vergab ihm 'Omar seine That, und eine seiner ersten 
Handlungen nach Antritt seines Chalifats war, dass er 
den Chdlid absetzte, wenn er gleich das Ausinnen Mu- 
tammim's, ihn jetzt noch mit dem Tode zu bestrafen, mit 
der Erklärung ablehnte. Abil Bekr's Anordnungen zurück- 
zunehmen, auch wenn er sie nicht gebilligt hätte, wäre 
gegeii seine Grundsätze. 

Abd Nahsal^) Mutammm, Mdlik's Bruder, war nämlich 
bald nach dem Regierungsantritt 'Omar's nach Almedina 
gekommen und von diesem wohlwollend au%enommen. 
'Omar Hess sich die Trauerlieder Mutammim's auf Mälik's 
Tod vortragen und fand grosses Gefallen daran. Er er- 
klärte ihm, wie sehr er es bedauerte, dass ihm die Dich- 
tergabe versagt wäre, um seinen in Alyamäma gefdlenen 
Bruder Zaid eben so würdig zu feiern. Mutamniim war 
durch den . Tod seines Bruders tief getroffen und strömte 
seinen Schmerz in immer neuen Klageliedern aus. so dass 
man sagt , kein Araber habe je um einen Todten so ge- 
trauert , wie Mutammim um Mdlik (Ihn Challikdn) , und 
dass die späteren Dichter ihn als Beispiel der tieften 
Trauer nannten (vrgl. die Verse verschiedener Dichter 
bei ebend.). Er selbst soll erzählt haben, sein eines Auge, 
auf welchem er durch ein Unglück blind geworden wäre, 
hätte nach Mdlik's Tode wieder zu weinen angefangen, 



1) Dieses Bild geht offenbar anf die AbsetznDg, nicht auf die 
nrichtong des Feldherm. 

2) Die Knnya bei Ibn CbalL uad im Ag. 
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obgleich vorher seit 20 Jahren kein Tropfen daraus ge- 
kommen wäre. 

Von seinen Elegien haben wir eine ganz oder bei- 
nahe vollständig in den Mufaddaliydt (cod. Berl. Wetzst 
66 fol. 409 ff.) 1). Der grösste Theil -derselben befindet 
sich auch in der vj*^* J-'^^ ^^4*?' . welche in der Londoner 
Handschrift (cod. Ad. mscr. 19403) dem Abu Zaid Muham- 
med b. Abi Ichattdb Alquras'i beigelegt vnrd. Diese 
Londoner Handschrift, deren Vergleichung ich Wr^ht's 
Güte verdanke, hat das Lied in folgender Ordnung : 1 — 6. 
10.14—17. 11—13.8.7. 18 f. 24f.27.26. 28. 23. 22.20f. 
dann ein Vers, der in den Mufaddaliydt fehlt, dann 29 — 31. 
34. 38 f. 41—44. 35. 32 f. 36 f. 40. (Es fehlen also v. 9 
und 45 — 50.). Die ziemUch schlechte Berliner Hand- 
schrift ordnet den Anfang folgendennaassen : v. 1 — 5. 9. 
6. 14 — 17. 11. 13. 8. 7 und dann weiter, wie die Londo- 
ner, nur dass sie noch v. 37, im Ganzen also 10. 12. 37. 
45 — 50 auslässt^). — Ausserdem finden sich zahlreiche 
Stellen unseres Liedes in den verschiedensten Werken, 
nämlich v. 1. 2. 45 bei Attibrizi zur Hamdsa 372, v. 16 
ebend. 685; v. 1. 2 und dann 20. 21 im Ag. und zwar 
in A und C 1. 2 bald darauf noch einmal, auch 20. 21 
noch an einer ganz anderen Stelle; v. 20. 22. 21. bei 
Abil Ifidä' I, 218 und Ibn ChaUikän a. a. O. ; v. 20. 21 
ausserdem in Ibn Qutaiba's Dichterbic^raphien (cod. Vin- 
dob. N. F. 391 fol. 63 r. s. v. ,***-5 «UL«) , wo dann noch 
V. 18. 19. 43. 41. 42. 44 angeschlossen werden. In Al- 
mubarrad's Kdmil werden nach Wright's Mittheilung an 



1) Gnt« HandGclirift mit vielen Vokklen, aber dafür fehlen im 
Text zuweilen und im Kommeutar meisten theih die diakritischen 
Pnnkte. Wir ergänzen dieselben, wo die Lesart unzweifelhaft ist, 
BtiÜBchweigend. — V.46 hat mirWright ans der Londoner Handschrift 
mitgetheilt. 

3) Ich bezeichne die Londoner Handschrift mh L. , die. Berliner 
mit Berl. 
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verschiedenen Stellen fönende einzelne Verse citiert:. 
V. 2^] 5; 16; 38; 49; dann zusammenhängend 20, 22, 
21; ferner ein grosses Stück bestehend ans 24—26, 28, 
41—42, 44, 20, 22, 21 (dieser Vers nur in emer Hand- 
schrift), 23, 29 — 34, 38—40; endlich noch 2 — 5, 9. 
Das Sihdh citiert v. 1 s. v. j*i, v. 3 s. v. j-SJ, v. 7 s. v. 
^■Xä und s. V. jy, V. 38 s. v. ^5. V. 20,- 21 finden wir 
in de Sac/s Kommentar zu AlharM, Maqdma 24 (I, 279). 
V. 20 wird oft citiert 2. B. beiRasmussen, addit. ^. 3. des 
Textes,AnmerkungenzuIbnHi8ämS. 199u.8.w. V,27 sieht 
bei Albakri s. v. o'^j*^' ^^^ ^- ^^^ ^ <ien Scholien zum 
Diwdn der Huifailiten 31, 5. Wichtige Varianten geben die 
Scholien und Randbemerkungen der Berliner Handschrift 
der Mufaddaliydt ; erstere fahren die abweichenden Les- 
arten gewöhnlich deutlich an , zuweilen müssen sie aber 
erst aus dem Zusammenhange erschlossen werden ^), 

\— i4-ji;5) cl.l«t ^ l«>**) Vj dCJUS) ^lij ^J^i u^«) ^^ 

(^u««i; *iÄüi ^.^ ^ 2^!Ji lii «-*._^i *^— All c_s>x^ i-jj ^) Sj 

1) Ich bezeichne die in den Scholien gegebnen Varianten einfach 
mit SehoL 

2) L. L. 

3) ^U h. 

4) Das Scholien erlanbt ^» (als \_hhf an den J^ von |juU^) 
cj^, ^j>. Ohne 1 lesen ^amäsa, Berl. Ag. 

6) Uq-ys (d. i. L«:>5lj) Berl. 

6) vi^ Berl. Ag., aber A an der zweiten Stelle ^^ ; y^^^ L. 

7) 1^1^ Berl. Ag., aber A an der zweiten Stelle «^ItJ., 

8) fji Sih4h. 

») UijUi *UÄJt g^j ,£^«AUt Berl.; g^^ für ,j.^ auch L; dafUr 
j>^ Kämil, SiUli. 
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D Wt^ "^-"l '^^-.l *J«i J^"5) f 1 IM ^aIu yi«j v_i™ll >äi& «1^ ■•) 
\^ts)..:i^\\jj-iftu/jt^ ^Cj^lPiljUäfulil'jU^«) 
Lj4jj;« äjjilä ") li u-Wlio) jj. iio.|i Jää -i JJill 4 «»J ü'j *) 

, u ü t^ - -UJ »- « .»I. 

I. l.j»i il f,»)lli8) ij.^ i/"^") '■"'* '-"^ "^ f* f' ^''^' '^ 

I) ,^KtfJ Berl. 

J) UA^ Schol. ,^,^ Berl. 

3) Ju'lj KAmil. 

4) til Berl. L. Diese'Lesart scbemt auch dem Soholiasteo vor. 
gelegen zn haben, welcher die Textlesart (die übrigens auch im Kftmil 
steht) mit ^jy^y anfuhrt. 

5) J^, Berl. L. Für d^ie hat BetL tu*. 

7) Für diese 3 Worte Lücke in Berl. 

8] lcjäi\ Berl. L. So auch Sehol: ^fi^\ ^ t «uU ^^j^ai ^^ji) 

lsy»l. 

9) ^U Sihäh 8. T. ^JtS, ^^ ebend. s. t. ^. 
10) vj-iJl Berl. L. 

II) lü/^ tjjJS Berl. L. (sie). 

12) UI Berl. L. 

13) ajj.s.j Berl. L. 

14) ij^ Handlosart. ^s^l Kflmil. Lücke in Berl. 

15) ojwilj BerL 

16) bJU wüi K«mil. bau uJi L. 

17) jjj L. , 

18) UJt qI .uJ L. 
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UjJä^ S) ,LiJll A-U ÜCU. S, .■■.". i.1«) i^l ISI Kj ^\f Uj 
Ui^l') JjaDI ^I Cl^il 8) ISI äSÜU ^jl-fr.;! H _U ^ ') , 

büö ii» iiii «) i J^ 12) ^u, ,;.s«' ir,jt ^Jf IM e-ji,") 
Uta .Äu=. j..j>6) _4i Ja gji (j!_ii, Ljy .LiuTj t ^.11 ^1 

1^5,19) vä=" o^V'»»") ^ifj V«' f) ") ^"^ £»' l- «fi- Ä 

1) UjJl. Qlf ^jü Berl. Uj^ JS ^L. 

2) Ul Borl. 

3) tjlf L. 

4) vj-f^l L. (Dies ist Wohl besser). 

5) Icl^ L. 

6) Ji'li Berl. L. 

7) £5-wXJI/ ^s^^ J^\ Berl. gytAJV tJ,^ ^^ L. 

8) c»J> Schol. Oj^l" L. 

9) Uj^I BerL L. 

10) L^ip L. »A^I^J Berl. 

11) yl Utftrtjlfs Berl. L. 

12) MjiS »Ü Eämil und diese Leaart (welche soviel bedeutet als 
«Xl^l *-üa ^U) ergiebt aucb das SchoL 

13) J^l Berl. 

14) ^J.m2 Berl. L. 
1&) U<0^ Berl. 

16) QjJ Ibn Qntaiba. 
17) t Iba Qntaiba, L. 18) ^^9- Beil. L. 19) U*,,^ Randlesart. 

7* 
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(♦i«i Ljj a*i ^ fUiirs) i^u Iäji_-j ä*^ \— ;.J^. t..^ Clj 
' u^ij c-S/Iä t«j yiu v*-** 1 1 w »; sLa^i ^ ^ii? Lz-ie, 

1) U>jj Aamerk. zn Ibn Bis'&in 199 (aber mit anserer Lesart 
als Variante). 

2) tJiMaÄj Goth, (au einei andern Stelle ";:j) Abalf. 

3) jlyai Bari. 

4) Nacb V. 21 baben Berl. und L. den Vers: 

Diesen Vers bat sieb Laili Al'acfajra]t7a fast wSrtItcb angeeignet 
(Eommenlar de Sacy's zn Albartrl S. 662. 2. Ansg.). 

6) <a\i OJÜ Berl. ^ J^ L. 
^) U^^ Bandlesart. 

7) Für e^j.luJI Lücke im Berl. 

8) Die Handscbriften des KAmils tbeile i^uäj , tbeils t^us^ ; 
^•ffy Randlesart; ^^ L. 

9) amJ L; ri^fAnij Berl. 

lÜ) ^f* ^^31, Berl. Im Text der Mnfaddalijrät war aucb J^i^^.. 
geschrieben, aber ^h. ist daraus korrigiert, nnd so liest das BchoL 
nnd ancb L. 

11) le^l Berl. 

12) ^Ij^-T« ^»Xj:\i Schol. ^1A*,TH ^^ Albakrt; ^^^\ uJää» 
L. cl^Kt s^Jiili Berl. 

13) jL*s. Berl. L. ÄlbakrI. 
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l_e^lj8) t^Äw-l f^ ,^iiU (j^I (Jl*^ IjelAjfi) -I. t^j AM, 

.(iE*.., hij -O. fl J 



1) Beide PnnktatioDen erlaabt das Sctiol., und so Bchwaaken 
ancfa die Handschriften des K&miL 

2) ,_f;5U9t, Kdmil. 

3) U,0k3 Bert. L. Diese Lesait batte wohl auch der Scholiast 
vor Augen, wenn er die Textlessrt als Variante anführt (LirfiA»- ^jjij). 

4) jLS^f Berl. L. 

5) ^jtU fcU'SI Betl. 

6) I^Uj- KSmil. t^- Berl. L. 

7) ^ Bari. 

8) ^t, d. i. l>l»tj Schol. L«^»li Berl. L. 

9) j'jj ti»yij L. Im Berl. für diese 3 Wörter eine Lficke. 

10) -Ä Eimil. 

11) ^jsf EAmil. 

12) ,^U KAmil, Berl. L. 

13) U^ L. tp-b Berl. 

14) Si Kimil. 

15) v>^l K^ot"* B»''- ^' 

16) La,.a>^- Berl. L. 

17) L<. ^L* AS Berl. 

18) f„il Berl. L. 
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1) ^lU Ji5, L. ^l« JUÜ Bert. 

2) Ü^j L. Ijj^j Berl. 

5) ^Klj M frtt I- 

1) LUcke in Betl. £&mil au eiaer Stelle ^^ ; an einer giebt er 
als Variante an i^A»U. 

6) "i ^ Borl. L. 

6) ^ BerL 

7) ^K^if^ E&mü (aa beideii Stellen) Berl. L. Sih&h, welches 
ansdrficklich bemerkt, dass Uu^*l mit 1 fiberliefert sei. 

8) äV^f.«», Berl. L. Bei ijlyai echreibt das Schal. aasdrUcklicb 
den Akkns. vor. 

9) oJ^^ Ktoil. 

~ 10) lUe Efimil, Berl. L. 
11)^3 BerL L 

12) Li, Ibn Qutaiba, Beri. L.< 

13) Nach der Leydener Haudachrift des KAmils las Ibn SAi/in 

14) ^wwi^j Eämil, Ibn Qntaiba, Berl. L. 
16) ^/^i L. 

16) ^aUI Ibn Qntaiba. 

17) «^.^«U^j Berl. L. AjtJkj Ibn Qutaiha. 
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Le^JL« li^.,!^ jtX.JÜ I^j t " '«» ü.jj-Mj L_^l-4 \__«>)>-A Cl)r-jl' 



1) Dafür IbnQuUiba; ^^ijä \^i^ •if^^ >a'^»ij «L-^c OjU 14 

2) usJ!>. Berl. L. 

3) ^1 Berl. L. 

4) ^jÄ^Äl Berl. 

6) ».jl/ Kämil, aber nach der Leydener HandscbriFt laB Ihn 
S&d&n hX^jV, ^^i B° leaen noch Ibn Qataiba, Berl. L. 

6) ^i\jii\f ^^ Ci\U ^lU .6 Ibn Qutaiba. Ebenso Schol-, nur 
jMAj i5>9Uj für ^>^ tlU^, 

7) flS^ Berl. L. Schol. (^^'JÜI w ^B,}. 

8) ^loJl Schol. tfUJI Katnil, Berl. L. 

9) HamäBa '^\, aber auch das Schol. hat hei diesen Namen 
immer ^, 

10) Lfi4 Ham&Ba. 

11) Die Handachrift hat iCX^Af. 

12) Die Handachrift hat BJk^i««;, korrigiert aua früherem HA^A-j. 
Win bei mir sind die beiden Wörter in der Londoner HandscLrift 
punktiert. 

13) U^Vwj Schol. und Kandiesart. 

14) süf^tiü Schol. und Randlesart. 
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1. „Bei meinem Leben! — obwohl meine Zeit nicht 
dazu da ist, Todte zu beklagen oder mich um ein 
Unglück oder einen sclimerZlichen Fall zu betrüben — 

2. „(Das mu38 ich sagen:) Wahrlich der Mann, dessen 
Leiche Alminhdl in seinen Mantel hüllte, war ein 
herrlicher, keiner, der sich Abends voll ass, 

3. „Kein Geizhals, an dessen Frau die Weiher Geschenke 
schicken, wenn die Lederdecke von des Winters 
Gewalt (ganz ausgetrocknet) knarrt ^), 

4. , .Sondern ein Verständiger, dessen Verstand durch 
seine Sanftmuth unterstatzt ward; er war freigebig, 
wenn der von bitterm Mangel Gedrückte *) heran- 
eilte; 

4*. „Ein Mann, schüchterner, als ein verschämtes Mäd- 
chen, aber tapferer, als ein Löwe, wenn er sich 
vertheidigt '), 

5. „Glänzend (j=l), wie die Schwertklinge, freudig bereit 
zur Freigebigkeit, wenn Du bei dem elenden Men- 
schen Nichts erhalten konntest, was Du wünschtest. 

6. „Und wenn Dich einmal der G^paer bedrängte, so 
konntest Du, wenn er Dir half, doch nie unter- 
liegen. 

7. „Und wenn Du ihn unter den Zechern fandest , so 
fandest Du ihn nie über dem Becher schmutzig re- 
dend, gemein, noch erbittert. 

8. „Und wenn der Kriegszug den Männern Noth machte, 
so sahst Du ihn als Mann des Krieges, fest in der 
Schlacht, edel. 

9. „Und wenn die Leute die Pfeile zum Spielen ver- 



1) Der im WiDter, wenn es an Nabmng fehlt, aeioe Frau hnn- 
gern läest und dadurch das Mitleid anderer Frauen für sie erweckt. 

2) Ich übersetze nach dem Scholiasten. Eigentlich „der auf 
dem Mangel reitet". Paat genau ao Wright, opuac. arab. 104 Zeile 5. 

3) Hierher scheint etwa dieaer, in der Jambara nach t. 21 ein- 
geschaltete, Vers zu gebSren. 
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theilten und man das Feuer f&r die Spieler i) an- 
zündete, so ersetzte er Alle, die sich (aus Geiz vom 
Spiele) zurückhielten, 

10. „Durch doppelte Fleischtheile (die er verschenkte); 
dann fand man ihn aber nicht anf dem Mist sitzend, 
um aufzupassen, dass das Fleisch nicht von den 
Hui^rrigen zerrissen würde. 

11. „Wohl eilte er schnell zur Gefahr hin, und lief ge- 
schwind zu dem Rufenden, der nach Hülfe schrie. 

12. „Nicht blieb er stehn, wenn die Rosse (vor den 
Waffen der Feinde) zurückscheuten , noch war er 
ein Unbesonnener oder Einer, der in der Schlacht 
verächtlich behandelt ward. 

13. „Und nicht waren seine Waffen g^en den Feind 
stumpf, mochte er mit einem Leichtgerüsteten oder 
eiaem Gepanzerten zusammentreffen. 

14. „Drum, ifteine Augen, auf! beweint den Mdlik, wenn 
, der Wiad (im Winter, zur Zeit des Mangels) die 

hohe Hürde umwirft; 

15. „Und um der Zecher wülen ^) beweiiit den Mdlik 
und w^en eines drohenden Feindes, der mit gewal- 
tiger Kraft auch dem Helden entgegentritt, 

16. „Und wegen eines Gastes, wenn er auf der Nacht- 
reise (um die Aufmerksamkeit gastfreier Leute auf 
sich zu ziehn) sein Kameel schreien lässt, und wegen 
eines Gefangenen, der in Fesseln blieb, bis er krumm 
ward, 

17. „Und wegen einer Wittwe, welche einen (Knaben) 
mit sich bringt, der, struppig und schlecht genährt, 
dem Jungen des Trappen gleicht, mit verwildertem 
Haupthaar. 



1) Um das gewonnene Fleisch zu braten. 

2) Der Dichter zShlt verschiedene Menacbenk lassen anf, deren 
Trost Mälik war, oder gegen die et die SeinigOD schützte. 
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18. „Alle Fassung rauben mir einige Ghrabeszeichen und 
der Gedanie, dass, nachdem die Verbindung mit Dir 
aufgelöst, jede Verbindung zerrissen ist, 

19. „Und dass Du mir, wenn ich Dich bei Namen rufe, 
nicht antwortest, während Du doch eigentlich ant- 
worten und hören 1) müsstest. 

20. „Wir waren (unzertrennlich) wie die beiden Zechge- 
nossen Jad^a's ^) lange Zeit, so dass man sagte: „sie 
werden sich nie trennen", 

21. „Und nachdem wir nun getrennt sind, so ist^s, als ob 
ich und Mälik bei 3) der langen Verbindung doch 
nicht eine einzige Nacht zusammen zugebracht 
hätten. 

22. „Und wir waren glücklich im Leben; aber schon vor 
uns traf doch selbst den Kisrä und Tubba' das Todes- 
ge&chick. 

23. Und wenn uns nun das Unglück getrennt hat, so 
starb doch mein. Bruder ruhmwOrdig , als er dahin 
schied. 

24. „Ich sage, während der Wetterstrahl durch die schwere 
Wolke zuckt, und der Regen in Strömen herab- 
giesst : 

25. „Möge Gott das Land, in dem Mdlik's Grab liegt. 



1) Oder vielleicht „laut rufen" (U*--j). 

2) Das Bind die beiden Sterae, welche Alfarqadän genannt wer- 
den. Ueber Jatflnia, der aus Stolz nur mit diesen Sternea zechen 
wollte (obgleich maa an deren Stelle auch 2 Menschen nennt), vrgl. 
Ihn Hiiöm Anm. 199, Easnrassen 2, de Sacy a, a. O. n. A. m. 

3) Man wird sich hier wohl entschliessen niüasen, die eine Er- 
klämng des Scbolions, dass J hier gleich u (oder, wie es bei de Sacy 
a. a. 0. heisst, gleich .its) sei, anzunehmen, da die andere, nach wel- 
cher die Worte bedeuten sollten „gerade wegen der langen Zeit" we- 
der einen passenden Sinn giebt, noch durch die Wortstellung empfoh- 
len wird. Die Lesart der Berliner Handschrift der Jamhara ist eine 
offenbare Verbessernng in pejus. 
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mit den Güssen der dunkeln Morgenwolke tränken 
und es fruchtbar machen, 

26. „Und besonders dem Rinnsal der Doppelachlucht 
ein Schauer geben ^) , das als Erstling von den 
Pflanzen sogleich den Wunderbaum üppig empor- 
spriessen lässt, 

27. „Und der Krümmung der Höhenzüge um Säjf herum 
und begiessen die Enden des Doppeldorfes und 
Dalfa's. 

28. „Ich grüsse ihn, ob er gleich fem ist, und er zu 
dürrem 2) Staub ward , bedeckt mit Erde. 

29. „Die Tochter des 'Amriten ') sagt: „Was ist Dir, da 
ich Dich doch vor Kurzem noch ganz wohl mit rei- 
chem Haupthaar sah?" 

30. ,,Da sagte ich ihr: „Die lange Dauer des Kummers 
ist's, wenn Du mich fragst, undder brennende Schmerz, 
durch den das Antlitz dunkel wird, 

31. „Und der Verlust von Brüdern, die sich gegenseitig 
abriefen; aber nicht bin ich so geartet, dass ich 
mich nach ihrem Tode beugte und erniedrigte. 

32. „Noch suche ich, wenn das Geschick mir Unglück 
uiid Trauer bringt , darum demüthig die Nachbarn 
auf*}. 

33. „Auch bin ich weder (ÜbermSssig) froh, wenn ich 
einmal im Glücke bin, noch niedergeschlagen, wenn 
mich ein schmerzliches Geschick betrifft. 

34. „Sondern ich gehe trotz alle dem vorwärts, wenn 
Mancher , der in den Krieg geräth , sich scheu zu- 
rückzieht. 



1) Andere Lesart: „Und beiväsgern den Weg d«r Doppelachlncht 
mit einem Schauer". 

2) USlj ist nach dem Schol. entweder Jl». zu (jej'i\ oder jAj 
zu ii\j'i. 

3) Wabracheinlich Mutammim'B Frau. 

4) Um von ihnen Httlf« an bekommen (Sehol.). 
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35. „Aber wenn Da (o Frau) micli auch verhöhnst, so 
traf mich doch wahrlich solches Leid, dass es auch 
den Tiefbetrühten ^) zum Weinen brächte. 

36. „Und mein Gltick vernichtete, was den Qais und 
Mälik und 'Amr und was den Hujr im (Schlosse) 
Almusaqqar wie eine Luftspit^elung dahinraffte 

37. „Und die beiden Zechgenossen YazWs*) {nämlich 
das Schicksal). O hatte ich doch mit meiner ganzen 
FamiHe und Habe ein längeres Zusammensein mit 
ihm erkauft! 

38. „Um Gottes Willen! 5), lass mich nicht (immer) 
Dein Schelten hören , und reisse nicht (stets) die 
Herzenswunde zu meinem Schmerz wieder auf. 

39. „Lass Dir das genug sein, dass ich mich abmühte, 
aber nicht im Stande war, mit meiner Hand ihm das 
Todesgeschick abzuwehren. 



1) Der eigentlich schon gegen jedes fernere Leid abgestumpft ist. 

2) *Amr ist wohl 'Amr b. Hind, Ettnig von Alhtra, und Hnjr 
der brannte König der Kinda. Wenigstens passt za diesem das 
Scbloss Almusaqqar, welches in Bahrain lag. Sonst könnte man anch 
an die beiden Qu säui diachen Fürsten mit diesem Namen denken, 
welche Hassan (bei Ibn Qutaiba cäjLaJt v^^ ^^^ '"^^ Caassin de 
Perceval, Essai II, 249} XfanUch erwähnt. Wer Qais, MAIik tmd die 
ZechgenoHseu Yaztd's sind, weisa ich nicht. — Ich habe bwJt nach der 
wnen Erklfimng im SchoL tibersetzt, wonach es ein AkkoB. des Hdl 
und ^ LmJlj ist; nach einer- andern Erklämng ist U^t ün Verbam 
„fortraffeu" (aber mit «^ zn konatmiren). 

3) 0^a*B wird im Schol. durch £iiUl erklärt nach Sfir. 50, 16 
nnd i^j^ut», wofür anch idit i^J^^aä und «ill i^jütä vorkommen, soll 
dann sein = ^1^1 iJJI käjÄ'öt . Ea wKre alao wSrtlich Xu fibersetzea: 
„Deinen Beisitzer" d.h. „bei dem, der bei Dir sitzt", worunter wahr- 
scheinlich zunächst nicht Gott gemeint ist. (Bei Fieytag wird tX^^ 
n. A. anch durch „pater" wiedergegeben). Bei dem Dichter 'Urwa 
b. Alward (cod. Lips. D. C. 358 f. 16 r) finde ich ^^ «$Ä^ 
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40. „Wenn nun das, was ich erfahren habe, den (Berg) 
Mutdlf oder die Grundfeate vom Salmtl getroffen 
hätte ; so wären sie zersprengt. 

41. „Nicht ist der Schmer? dreier zärtlicher Kameel- 
mütter, welche sehen, wie ihr Junges (von einem 
reissenden Thiere) fortgeschleppt und zerrissen wird, 

42. „Welche den Betrübten an seine Betrübrdss erin- 
nern — denn wenn die erste kläghch zu schreien an- 
fängt, so antworten sie ihr gleich zumal, 

43. „Und wenn eine alte Kameehnn aufsteht und laut in 
der Nacht (0^1) schreit , so bringt ihr Schmerz alle 
lagernden Kameele zum Weinen — ■ 

44. „Nicht ist ihr Schmerz heftiger, als meiner war, da 
ich den Mdlik verlassen musste, und der Todesbote 
laut sein Ende verkündete. 

45. ,, Haben Eure Fürsten nicht gehört, was Almuchill ^) 
gethan, dass darflber Jeder, welcher (durch Mälik's 
Tod) betrübt ist, erzürne, 

46. „Wie er schadenfroh war, als das Todesloos den 
Mdlik traf, und er als Augenzeuge es ansah, dann 
aber (um) verliess ^) ? 

47. „Nähmest Du Ueber einen alten Lumpen und einen 
Kameelsattel und brachtest sie mit, indem Du als 
schnelles ') Botenpferd Uefest? 

48. „Nicht freue Dich je Über Dich selbst, denn ich 



1) Nacli der ganzen Stelle hatte Almuchill den MSlik TerlasaeD, 
als er eben todt war , nnd ihn nicht beerdigt , Bonderu bloss einige 
Sachen (t. 47) von ihm gerettet. Dies wird ihm nnn als Schaden- 
Ireude ausgelegt 

2} Eigentlich: „nnd wie er als Zeuge beobachtete dos, waseraah, 
nnd was er darauf im Stiche Hess". Wie das Suhol. richtig bemerkt, 
ist U und das Folgende Objekt, von «,AfA» abhängig, nnd Urj^s J 
ein w*!»» z« ^jlj iXä. 

3) Nach dem Schol. eigentlich : „dessen Schweif und Mähnen 
gestutzt sind, wie es bei den Fostpferden geschieht". 
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sehe, dase der Tod Jeden überfKUt, der sich kShn 
zeigt (Ia^uu). 

49. „Vielleicht trifft Dich einst ein solcher Schlag, dass 
er Dich verstümmelt liegen iSsst 

50. „Du hast einen Mann im Stich gelaasen, der, wäre 
Deine Leiche bei ihm gewesen, sie zn sich genommen 
(und begraben) hätte, ob heil, ob In Stücken." 

Die folgenden Verse finden sich nur in den Mufad- 
daliyät (cod. Berol. fol. 422 r ff. und cod. ms. Brit. 75533 
fol. 101 V. Ich bezeichne letzteren als cod. Lond.). 



1) ^^19) co^> Lond. 

2) Bandlesart; im cod. Berl. ^g.^y Dann ist Ih»- »Ib jj ij^»i« 
za betrachten. 

3) Cod. Berl. jMj. 

4) Im cod. Lond. al> RandloBart an^merkt ^. 
6) Cod. Berl. jf^\, 

6) Cod. Berl. «J, 

7) ^tlUj cod. Lond. 
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£>-4j*) *«!'>^ CU' **">* Ar! pJj fj^ l-^ tMi fJ ^ t* 
g^*. ■yjjJl C_55/J **-lÄ l«»j»-i IjA» a^l 2;l»l ."*I;j 

£*-* C-'V' >»-^' /r*' '^' -^j^r^ f^»; ^ "^ Jj*^ lo 

1. „Ich erwachte, während die Kummerlosen schliefen, 

und wieder traf mir bei der Nacht eine schmerzliche 
Soige das Herz. 

2. „Und der Gedanke an Mälik erregte mir Trauer, so 

dass ich nur mit verstörtem Herzen (unruhig) schla- 
fen konnte. 

3. „Wenn ich mir eine Thräne nach der andern zurück- 

drängte^, kamen sie doch immer wieder, und es 
strömten Thränen , ja ein Zährenguss, 

4. „Wie ein Brunneneimer flberläuft, welcher zwischen 



1) ^i^ai eod. Betl. 

2) Das Schol. des eod, Berl. führt noch die Lesart c v>j aU Plu- 
ral von ulj an. 

3) So cod. Berl. und Lond., ersterer ab«r nur als Kandlesatt, 
(ß*ij) uS>j} w^ren^ ^ör Text e y^, hat 

4) Die folgenden 3 Verse fehlen im cod. Berl. 
6) Ratidlesart im c«d. Lond. 

6) Da in den ersten Versen das Perfoktum steht, so sind anch 
die Bedingnngssötze mit IJt auf die Vergangenheit eu beziehn. Ol 
ist dann ungefähr = qnotieuB. 
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den Pfosten schwebt, auf welchen die Welle liegt *), 
dessen Wasser die Gräben in den Feldern und die 
Saaten tränkt z), 

5. „Ein Eimer mit neuen Flicken an den Henkeln (da- 
mit die Stricke festhalten), aber sonst yon schon altem 
Leder, welchen der schiefe Bau des Brunnens ^) vom 
Rande wegzieht. 

6. „Denn ich gedachte eines Greliebten mitten in der 
Nacht, an den ich denken musste, während schon 
die spät erscheinenden Sterne *) ansehen wollten. 

7. „So oft meine Augen einschlummerten, erinnerten 
mich immer wieder an ihn einige Tauben, welche 
auf den Zweigen sitzend klagten, 

8. „Welche nach einem (verstorbenen) Jungen riefen ^; 
ich aber trauerte um MäHk, indem mir der Schmerz 
fiber ihn die Brust zersprengte. 

9. „Es ist, als hätte ich nie mit ihm zusammengesessen, 
als hätte ich ihn keine Nacht' gesehen, als wären 
wir keinen Morgen bei einander gewesen. 

10. „Er war ein Mann, der nie in Schande lebte und 



1) Ich fibersetze nach der durch die Wörterbücher boatätigten 
Erklärung des cod.Load. s^Jt iULfiJtj I^JJJI^^ iX;^ — bXJI ist die 
Welle an velcher der den Brnnueneimer tragende Strick länft 

2) Mit dem besten Willen kann ich für den Nominativ psjj} 
keine bessere Erklftrang finden, als die des Bcrl. Scholiasten, wonach 
EQ ergänzen ist «^ ilg^ . Der Scholiaat citiert als Analogen deo aach 
sonst öfter als Beispiel einer aolchen Verbindung angefahrten Vers 
Alfarazdaq's : Jd:sf ,1 UÄZ^ V ,jL4t ^r H^ -^ (^■c''« "^^^ ^- ^^ ^0 

3) Eigentlich „der schiefstehende, wegziehende" (Bmntieo seibat). 
Zu fLall el«) vrgi. HamAsa 477. 

4) So nach Einigen. Nach Andern ist «jfMt US das Sternbild 
^'J^'^J' (Scbol. cod. Bcrl.) vtgl. Alqazwlnl I, 43 letzte Zeile. 

5) Der Trauemif der Tauben erinnert die Arabischen Dichter 
oft an ihren eignen Schmerz. Beispiele, die leicht noch sehr vermehrt 
werden könnten, in Alilwardts Chalef elahmai 102 ff. 
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um den beständig Solche ihre Wohnungen aufgeschla- 
gen hatten, die seine Güte geniessen wollten. 

11. „Er hatte stets ein Gtefolge hinter sich, denn die 
Leute wussten wohl, dass er Jedem, der sich ihm 
nahte, ein Sommer- und Frühlingsregen i) war 

12; „(Im Winter,) während die Milchkameele des Stam- 
mes ganz mager waren , von einem staub^bigen 
Nordwind getrieben, der ihnen in's Gesicht fiihr. 

13. „Und wenn der Grast bei Mälik einkehrte, so nahm 
ihn ein stolzer, unantastbarer Wirth {nämlich Mälik 
selbst) auf. 

14. ,,Bei meinem Leben, wie herrlich bewies sich der 
Mann bei der Ankunft des späten Gastes tief in der 
Nacht und zwar der längsten Nacht des Jahres ! 

15. „Er gab freudig weg, was er in seinem. Besitz hatte, 
und war nicht geizig , wenn der Hunger die (sonst 
so schüchternen) grossaugi^n, herrlich schönen'^) 
Frauen hinaustrieb, 

16. „Wenn die (glflhende) Sonne am Himmel vor Tro- 
ckenheit (Mangel an fruchtbarer Feuchtigkeit in der 
Luft) einem über und über rothem Krokus glich". 
Ein Bruchstück, das uns Abil Raiyäs' aufbewahrt 

hat, ist besonders durch das Eingehn auf den letzten 
Kampf Mälik's g^en die Muslime wichtig. Da ich zu 
dem gedruckten Text (Hamäsa 371 f.) keine weiteren 
Halfsmittel hinzufügen kann, so begnüge ich mich mit 
der Uebersetzung : 



1) \_«A<0 wird vom Berliner Scfaeliaeten als sj^jolt J j!ai^ er- 
klärt. ftAj. hat auch die Bedeutung „FrilhlingBregen" (vrgl. Lex. und 
Scbol. Hamäsa 435). 

2) .^\ könnte man auch „gazellenäugrig" übersetzen, da es zu- 
nächst von den Aug»i der Gazellen gebraucht wird; *j'j, wie e,^', 
steht von der Schönheit, welche durch ihren Überraschenden Eindruck 
gleichsam Schrecken erregt (imponiert). 
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1. „Und einer unserer , Schlachttage ist wunderbar; ja 

es giebt keinen Schlachttag, wie den derBanü Bahdn') 

2. „Im Thal Alba'ilda dort, wo sich auf dessen Schlucht 

herab die Bäche der Oebirgsräcken ei^ossen. 

3. „Mälik rief sie, bis sie sich einstellten, und nicht 

zj^erten sie lange zu erscheinen, 

4. „Um ihn zu vertheidigen, und nicht wollten sie von 

dem Ort zurückbleiben, wo die Speere geschickt ge- 
stossen wurden. 

5. „So mi^en uns nahe bleiben die (ge&llenen) Vettern 
- und Gfeschiechtsgenossen und Du'mi^); denn, bei 

Deinem Vater, sie w%ren 

6. „Die Ritter des Kri^szuges und die BeschStzer der 

Gränze, wenn der alte Kri^ wieder entbrannte. 

7. „Vor Kummer- beissen wir uns, wenn wir ihrer ge- 

denken, auf die Fingerspitzen. 

8. „Und in unsere Kiffen stimmen die Wittwen und 

Weisen ein. So hat das Leben nach ihrem Tode 

keine Freude mehr!" 

Ebenso geben wir von einigen Versfen in der klei- 
nen Elegiensamralung des Ihn Al'a^räbi (vrgl. Wm Wright, 
opuscula arabica 130) bloss eine Uebersetzui^. Dieses 
Stück kommt in Almubarrad's Kämil in stark abweichen- 
der Gesfalt vor (vrgl. Wright's Anmerkung zu der Stelle). 
Vers 2 ist im Kdmil bis auf den Schluss ganz von der 
Gestalt bei Ihn Al'a'räbi verschieden, und es ist m%lich, 
dass hier zwei urspilinglich ganz verschiedene Verse vor- 
li^en: von deren einem nur der Schluss verloren ist 
Vers 3 scheint im Kämil ursprünglichere Ausdrücke 
zu haben. 
1. „(Mälik wjir) stark gegen die Feinde, aber seine Seite 



1) Dieses G«schlecbt (welches in WUstenfeld's Stammtafeln fehlt) 
hatt« nach Abd SaiyAs' am tapfersteo bei HAHk aosgehaltea und ,4& 
Todtt) verloren. 

2) Eine sonst unbekannte Familie oder Peison. 
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war glatt gegen Jeden, der auf seine Güte reclinete ; 
er war ohne Argwohn, 

2. „Vom besten Ruf^), von sanften Sitten, ruhmToll, 

standhaft gegen die Noth, hfilfreich gegen Andere*), 

3. „Verständig, wenn sich (selbst) die edlen Männer 

stritten, die engen Gewfinder gelöst (d. h. die Zu- 
rückhaltung aufgegeben) wurden, und sie aus Unbe- 
sonnenheit die Würde verloren. 
3' „Und du warst . meiner Seele" süsser, als Wasser mit 
dem schönsten Bienenhonig'). 

4. „Wenn das Geschick nur von mir ein Lös^eld 

nähme, so würde ich Dich aus seinen Händen er- 
lösen mit meinen Heerden und meiner Familie. 

5. „Ach einem Jeden geht es, nachdem er seiner Mut- 

ter Sohn verloren, als wäre ihm seine .eine Hand 
. abgehauen.. 

6. „Doch einige Menschen gleichen einer Dattelpalme, 

die Aveder Frucht noch Schatten giebt, nur dass sie 

zu den Dattelpalmen gezahlt wird". 

Die folgenden Verse finden wir bei Abu Raiyäs' und 
bei Ihn Chidlikdn a. a. O'. Im Ag. stehn sie in der 
Ordnung 1, 2, 4, 3; im Kdmil Alraubarrad's nach Arri- 
yäs'i nach Muliammed b. 'Abd-alldh Aranbdrl in der Ord- 
nung 1, 3, 2, 4, Die beiden ersten Verse auch bei 
Rasmussen 6 ; der erste Vers noch an einer andern Stelle 
im Ag. 



1] üflber Uj vrgl. z. B. Schol. ^amAsa 326. 

2) Eigentlich: „auf semem Sattel Genossen habend" d. h. „sei- 
nen Sattel gern einem Ändern anbietend, nm ihn mit darauf (hin- 
ter sich) sitzen m lassen". So verstehe ich wenigstens den Ausdruck 
(Vrgl. flamAaa &l6f.). Im KAmil heiast der Vers: „Uit scbSnem 
Gesicht, lUchehid in seines Gastes Gegenwart, hell strahfend, von 
festem Entscblnss, hälfreich gegen Andere". 

3) Dieser Vera kommt nar im Kämil vor. 
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jfjjix\ (_j(.iyi Cy5jL-. ^«iJj *-»t»i ^>i^ ^^-jJi >Ä» ^^) i 

j).jj>\ i— vi *3ilC c_*I^ 9) *-iL*S ^ll*«" «Ulill yllx^ 8) K 

Wohl zu demselben Gedichte gehört der in Albak- 
rfs geographischem Wörterbuch s. v. iüBj«Jt angefahrte | 
Vers Mutammim's; 

„Wie herrlich zeigte sich der von Dir, o Sohn Al'az- 
war's, Getödtete, wenn die Winde die Hürde nieder- 
beugten! 

„Eiefest Du ihn im Namen Gottes herbei und tödtetest 
ihn dann? Hätte er Dich auf Treu und Glauben geru- 
fen, so hätte' er keinen Verrath geübt *•*). 



1) ui«»jUj Ag. Kdmil, Baamnssen, Ibn Cball. 
3) Of^l Ud» K&mil, Rasm. Ibn CbaU. Jl^tl «>ä^ Ag. (A ^\yi\) ; { 
aber an der andern Stelle ili^aJI «u*d?. l 

3) \i ,^j£i Ag. KAmi], Sasm. Ibn Cball. 

4) «J.J^ Rasm. Ibn Cball. Eimil; andere Handscbriflea de« 
EAmil baben aSiÄ 

5) JkSJ, Goth. tiilj C. 

6) j,yiÜ Goth. yXmj A. 

7) l^l»-9 Ji Goth. Ibn Chall. tJ^L», ujUI' Kimil; andere 
Handschriften desselben fjilMj «ui* oder t^U^j <c>..^ ; ijML»^ ,u^\ 
C; lj-l.*5 **il A. 

8) ^ttxf Ag. «U^ Elmil, Ibn GhalL 

9) JÜüUA ^ Ag. KAmil, Ibn Cball. 

10) Wenn zwiscben Vers 1 nnd 2 Nichts fehlt, so ist nicht CliJl- 
lid, sondern DirAr b. Al'aiwar der Angeredete, der dann dei Anffihrer 
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„Wie herrlich war er im Panzer am Tage der Schlacht '} ! 
und welch herrliche Zuflucht für den NachtreiBendeD, 
der nach einem (gastlichen) Feuer spähte. 

„Nicht barg er unter seinen Gewändern schmutzigen Sinn, 
er war streng als Führer, sittsam im Benehmen". 



„Welch herrliche Ritter liessen die Reiter von Fihr am 
Tage von Halya im Staub und Sande liegen!" 2) 

Yäqüt's geographisches Wörterbuch hat s. v. j;!^' 
folgende Verse Mutammira's auf Mdlik: 

l-l^ e^W" C-?ilj ^ 4!»'" ^^^ -^P f'* '- i?-^' ijS*^- 

„Diese Nacht ist lang geworden und will kaum enden 
gleich der längsten Wintemacht, die nicht weichen will. 

„Ich werde memen Bruder beweinen, so lange noch eine 
Taube im Thal Albutith eine andere (mit ihren Klagen) 
erweckt, 

„Und Klageweiber über ihn in der Frühe (zum Klagen) 
auiregen, und meine Augen sollen die Thränen strom- 
weise vergiessen". 



der gegen MAlik kämpfenden Muslime gewesen sein muas. Ganz 
falsch wird der 2te Vers im Ag., im ESmil, bei Ibn CbaU. und bei 
Basm. aaf Ab6 Bekr bezogen, in dessen Gegenwart Mulammim diese 
Verse vorgetragen haben soll, während er nach den besseren Nach- 
richten erat nach Almedlna kam, als Abd Bekr achoo todt war. 

1) Eigentlich „wo man mit ihm (Mälifc) znsammeii traf". Die 
andere Lesart bedeutet: „wie herrlich warst Du im Panzer und in 
leichter ROstung". 

2) Albakrl aagt ausdrOcklich , dass dieser Vers auf M&lik gehe, 
und dass Halya nicht weit vonAlba'üda Hege. Die Reiter von Fihr 
siud die Quiais'iten. 
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Nach dem Ag. trafen falha und AzzabaJr einst 
zwischen Mekka und Almedtna einen Beduinen, der sich 
durchaus ihnen anscbliessen wollte. Als sie ihn wegen 
seiner Zudringlichkeit zur Rede stellten, gab er sich 
ihnen als Mutammim zu erkennen. Da bedauerten sie 
ihr nnfrenndliches Benehmen gegen ihn und baten ihn, 
er möchte ihnen einige von seinen Elegien auf MdUk 
vortragen. Er that dies, gerieth aber dabei so in's Wei- 
nen, dass sie fSrchteten, er möchte blind werden. Sie i 
verheiratheten ihn btdd darauf mit einer Frau Namens 
Umm Chälid. Als er n\m auch dieser g^enüher gleich 
zu weinen anfing, machte sie ihm Vorwürfe, und er ant- 
wortete darauf in folgenden 3 Versen ^), Von diesen fin- 
den sich 2 und 3 auch in der Hamdsa Albuhturfs (p 331]. i 

*JUi ^\ tflJl^jAjf dOU jjl iC*-" tu* *«^-*-«-^ ^ ^ — V 

i*yi öyl\sj *^i+) iüi ^ c.'tlt, 1^5) ^y,iS ^^^^ o^ 

*^'**) Jt* (»«**ö«' t>- *— *** y^i *-^J ci.»— -4f-- •;' *P-* ^ 
„Ich sage zu ihr, nachdem sie midi vom Weinen abbal- ' 



1) Anf taue Bolcbe GeachichU ist oAtlfrlich Wenig zu geben. 
Du8 die Fiaa den Uaiw vom Elftgen wie von der VerschweBdong 
und Tronksucbt abzobalten suclit, ist wne bei den Arabiscben Didi- 
tern sebr beliebte Figur, vod der wir schon oben ein Beispiel hatten 
(S. lOlf.) nnd von der wir sogleich ein anderes Beispiel sehen werden. 

2) A^ Harn. Bnht. 

3) y^- ebend. 

4) L«ijJI ebend. 

5) Der Beim hat ^t^l, wie die oben S.114 fibersetzten [Hamis* 
371 unten, 373 oben). Dies vermeidet ^am. Bnbt durch die I^esart 

6) Die Handschriften alle Jk»!). Ist dies nicht blosse Nach- 
Iftseigkeit, so bezog man sehr unpassend den Jc»!^ auf Oott. 
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ten wollte: „Schiltst Du mich um Mdlik's willen, o 

Umm ChÄUd? 
„Wenn nun meine Brüder getroffen wurden, w&hrend die 

lauernden Todesgeschicke Deiner Mutter Söhne noch 

verschonten, 
„So weiden doch einst alle Söhne einer Mutter dahin 

kommen, dass von ihrer aller Augen keines ohne 

Schmerz bleibt". 

Nach einer andern Erzählung des Ag. veranlasste 
'Omar die Verheirathung Mutammim's mit Umm Chälid, 
welche aber dann von ihm , wieder entlassen wurde. 
Dieselbe Geschichte hat Ihn Challikdn, der auch die 
Quelle, den Anhai^ zu den Vorlesungen (Ä,L*I) des Abii 
'Ali Alqäli, nennt. Nach Beiden sprach Mutammim bei 
der Scheidung folgende Worte: 

^U >i 5) ^f 1 eil i) Jui' liil l«W») yijl ^ ^» aI^_ _yi 

i0UL<* ü^-i lOÜi U^ ytf^ ^ <^lJu« Jj^ ^jlM L**) pyall ^1 

„Ich sage zu Hind, da ich ihr Benehmen nicht mag: 

ist das Liebesziererei oder das Benehmen eines wider- 

spänstigen Weibes? 
„Oder verlangt sie nach der Scheidung? Nun, jeden 

Scheidenden vermissen wir ohne Schmerz nach Md- 

lik's Tode". 

Wenn hier die Lesarten des Ag. , nach denen der 
Reim auf -d ausgeht (während die Verse bei Ibü Challi- 
kän auf ^ auslauten], richtig sind, so ist es m^lich, dass 



1) LfUU Ibn Cball. 

2) ,iU* Ootb. ^ySij^\ Ibn Ghali. 
.3) u»üt Ibo Gli«U. 

4) ^^t^ Ibn Cfaall. (geg«n das Metrum; lies etwa i_y^'). 

5) 'uUL« ^1^ U Jwu jtf»>4 '^ Ibn Chall. 
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der von Albakrf s. v. «Uuül citierte vereinzelte Vers 
Mutammiiq's : 

„Der Qatdvogel von Alqan'ä' regt in jeder Nacht, wenn 
es dunkel wird, den zu den trächtigen Kameelinnen 
gehörenden Hengst mitten in den Lagerplätzen auf" 
aus derselben Qaside ist, natürlich aus einem ganz an- 
dern Theile derselben. Doch ist dies ganz unsicher, 
zumal da zu vermuthen ist, dass Mutammim mehrere 
Lieder gemacht hat, deren Beim durch den Namen Mä- 
lik's bestimmt war.' 

Eine etwas längere Stelle ans einer El^e Mutam- 
mim's auf Mälik theilt Yttqüt s. v. itÄ,«*Jt mit. V. 4 fin- 
den wir auch bei Albakri s. v. käs^JI und s. v. o-i, im 
Sihäh s. v. fi (Name des Buchstaben) und im cod. Lugd. 
664 {einem grammatischen Werk von Ibn Al'anbdrÜ) 
pg 169. 

^swKi ^jJixi ^,tf ^,1 i>Ii ^ *. JK_- ^ ^1^ .Ä-H.- ^^ 

tu. ^(1 j (* . 9ut a * 

/; ^ 4ii >' **>it ^ ii»« f iT-^ 5'*'*" v^' -^ s^ 

tfSjJ'j v±>al>i1 ^' i_JJJ_;' li' iaiij Sj—-.' _,,.ft— * — * j — ^ ^ 

„Bei meinem Leben — obwohl mein Leben nicht dazu 
da ist, Todte zu beklagen oder mich zu betrüben^), 
während dtis Geschick doch den Mann aufreibt — 

„Wahrlich, wenn Mälik mir (durch seinen Tod) seine 



1) Vrgl. den Aufaug der grossen Elegie oben S. d?. 
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. Stelle leer Hess . so habe ich Beispiele vom gleichen 
Unglück — weÄn mir so Etwas überhaupt nützt — 

„An (mit ihm gefallenen) schon gealterten und noch un- 
bSitigen Vettern Mälik's und an herrlichen Jünglingen, 
welche laoge meine ganze Gunst genossen hatten. 

„Ueber Leute wie die in Alb^üda Gefallnes zerkratze 
Dir — wehe Dir ! — das glatte Gesicht {o Weib), oder 
möge weinen 1), wer da weinen will, 

„Ueber Männer, unter welchen Löwen und Leute waren, 
die da {alle Feinde und alleNoth) zurücktrieben, wenn 
das Unheil mit SchicksalsschlSgen und Tod einher fiihr^}. 

„Es waren Männer ," die ich sah , theils Fürsten . theils 
zum Gefolge gehörig, welche {durch ihren Abfall vom 
Islam) Unglück auf sich zogen, nachdem sie schon 
Sicherheit und Wohlfahrt erlangt hatten". 

Aus dieser Qasida kann auch folgender, in Almu- 

barrad's Kimil citierter, Vers Mutammim's sein, der sich 

wahrscheinlich auf Mälik bezieht: 

„Wenn die Leute sagten : „Wer ist ein Mann ftlr eine 
grosse Sache?", so wurden sie {damit) nicht alle geru- 
fen, sondern er war der Mann". 

Es bleiben nun von Mutammim's Klageliedern auf 
MAlik nur noch die schönen Verse übrig, welche Abu 
Tammäm in seine Hamäsa (370) au%enommen hat, und 
von denen ich gestehen muss, dass sie zuerst meine Auf- 
merksamkeit auf jene beiden Männer gezogen haben. 
Allein, obgleich der zweite und dritte Vers von vielen 
Schriftstellern unter Mutammim's Namen angefahrt wer- 



1) Das Sihdh und Ibn Al'iuibArl erkläreD «U« richtig kIs fflr 
älhu) stehend, wie in dem bekaaDten Beispiel ^ar-ü ^ ^xrJJ Mü tX*^ 
flii Aixi steht Mä. 

2) Eigentlich: sie hinter sich aal demselben Kameele reiten lieas. 
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den, so ist hier doch der Einspruch eines Einzigen .hin- 
reichend, ihre Abkunft von ihm sehr zweifelhaft zu 
machen. Abd Muhammed Al'a'räbt (am Scbluss von 
Attibrizfs Kommentar zu diesen Versen) erklärt näm- 
lich, die beiden Verse gehen auf einen ganz andern Mä- 
lik und stammen von dem Dichter Jitfl-attfin Alfiräsi. 
Da es nun viel leichter zu erklären ist, wenn Verse, in 
denen ein sonst unbekannter Mdlik betrauert wird, irr- 
thümllch auf den berfihmten Mann dieses Namens, den 
die bekannten Klagelied«: seines Bruders feiern, bezogen 
werden, als wenn sie umgekehrt dem bekannten Dichter 
entzc^en und einem sonst wen^ genannten zugeschrieben 
wären , so ist jenes Urtheil eines alten Kenners schon 
an sich von grossem Grewicht. Dieses wird aber noch 
grösser dadurch, dass er auch die -sonst, so viel ich weiss, 
niigends angefElhrten Verse kennt, welche denen der 
Ham^a vorangehn und folgen und trefFIich zu ihnen 
stimmen. Freilich führt er nur v, 2 und 3 an, und v. 1 
würde auch nicht recht zu den Übrigen passen; aber es 
ist nicht unwahrscheinUch, dass dieser, nur in der Hamäsa 
und bei Ihn Challikdn, der nach seiner eignen Erklärung 
die Hamäsa als Quelle benutzt, vorkommende, Vers von 
Abu Tammäm des bessern Verständnisses der folgenden 
Verse wegen gemacht oder wenigstens zurecht gestutzt 
ist^). Doch wie dem auch sei, ich will wen^tens die 
drei Verse hierhersetzen-^ Ohne Varianten werden sie, 
wie gesagt, aus der Hamäsa von Ibn Ghallikän citiert; 
V. 2 und 3 finden wir noch in Almubanrad's Kämil, in 
der Hamäsa Albuhturfs {p.'371), bei Albakri s. v. «flitfJJl, 
in Wright's opuscula Arah. 108 und bei Rasmusseh 7. 

i^C^I^^I fi)'-yi^ ( 9*r^ s^V ^-*-i^ ^jt-i-*-^^ ^"-^ tä^'i oA\ 

1) Die Andern begntigea eich sumTheil damit, durclig&D^g deu 
Plural (tjJSj u. B. w.} für den Singular zu setsen, um den einen 
Freuad, der im Vorigen erwähnt sein muaste, zu eliminieren. 
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„Wahrlich mich tadelte mein Genosse bei den Qräbem 

über das Weinen, weil meine Thränen so heftig rannen, 
„Und er sprach: „Weinst Du denn über jedes Grab 

wegen, eines GJrabes , welches zwischen Alliwä und 

AddakÄdü liegt?" 
„Da sagte ich: „Ja, ein Schmerz regt den andern wieder 

auf: drum lass mich, denn dies Alles ist Mdlik's Grab!"" 
Aber nicht bloss in Versep , sondern auch in unge- 
bundener Bede verkündigte Mutammim Mdlik's Ruhm. 
So antwortete er, als er einst gebeten wurde, Müik zu 
schildern: „Mein Bruder pflegte, bei Gott, in einer kal- 
ten"), nebligen Nacht ein langsames Kameel zu reiten 
und an seiner Seite ein wildes Jtoss zu fahren; dabei 
hielt er in der Hand eine schwere Lanze, war bekleidet 
mit einem zu engen Leibrock (der vorne nicht zuging 

1) ips, KAmil, Bum. Harn. Bubt. I^LU Wright. 

2) uH>«j Abä Mnliamined. 

3) j^ Harn. Boht ^J^^ Abft Mab. u^^X KAmil. 

4) U^^p ^ Abfl Mnb. Wrigbt. 
5} ^t Hun. Bobt 

6) <!bU^jJlj Ellmil, Bosm. Ham. Buht. üUljJÜti bdAlbakrt aad 
bei Wrigbt, sowie im Sdiol. zur HamflBa, als Variante angeflibrt. 
^Ijjül^ Abfi Mnb. 

7) ^ Edinil, Basm. Harn. Buht. Wright. 

8) ^1 KAnil, Albabit, Baam. FHr das zwdte hat Ellmil UJt. 

9) tiif*^ Basm. Ham. Bnbt. ^jji E&mil. 

10) ^ t?J^ Wright, 

11) Die Variantea S^.lJl und ijiüi (Ag.) machen es wahtscbein- 
lich, dass ß^\ hier „Kälte" und nicht ,J)oaner" bässt , wie Ibn Chat- 
likltn will. 
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und daher wenig gegen die Kälte schützte) und sass 
zwischen zwei (kalten und feuchten) Wasserschläuchen; 
80 ging es bis zum Moi^n , and dann lächelte er (trotz 
aller ausgestandenen MQhsfil und Kälte)"*). In einem 
andern Spruche preist er Mälik's Ghwtfreundlichkeit, der 
stets in Sorge gewesen sei, dass ein obdachsuchender 
Wanderer seine Wohnung verlehlen möchte: Besonders 
aber hebt er hervor, wie ihn Mdlik «nst aus der Gefan- 
genschaft befreit habe. Die ausfOhrlichste und doch natür- 
lichste Version dieser Erzählung steht im Ag. und lautet 
folgendermaassen : „'Omar fragte den Mutammim , nach- 
dem er ihm das Lied gJ' ^^^ L4s ^^ (siehe oben S. 97ff.) 
voi^tragen hatte; „Liebte Mälik Dich, wie Du ihn liebst, 
und glich er Dir?" Da erwiederte er: „Wie könnte ich 
mich mit ihm zusammenstellen? Kanii ich an Mälik rei- 
chen? Bei Gott, Fflist der Gläubigen, einst hatte mich 
ein Araberstamm ^) gefangen genommen, mich mit Leder- 
riemen fest gebunden und so in den Hof («^Ui) gewor- 
fen. Als das Mälik hörte, besti^ er sein Thier und 
kam zu den Leuten, welche gerade zur Berathung 
(,»fji>U 3) bei einander sassen. Als er mich erblickte, 
wandte er sich ab , sah nach den Leuten hin und ging 
auf sie zu. Da merkte ich, was er wollte. Er aber trat 
zu ihnen heran, unterhielt sich und scherzte mit ihnen, 
trug ihnen Lieder vor, und so ging es. bei Gott, immer 
weiter, bis er sie alle mit Heiterkeit erfüllt hatte. Da 
kam die Frühstückszeit, und sie baten ihn, sich mit ihnen 
zum Frühstück niederzulassen. Das that er auch; dann 



1) So Ibn Gballikdn und Boamiusen. Sfit manebea VariaQten 
Ag. (2 yerBchiedene Versionen, von denen die eine küraere dies gerade 
Ton Mutammim flber aicb selbst ersäblen ISsst). Die zveite Version 
auch in den Dicbterbiographien Ibn Qutaiba's. Vrgl. Albaldtfort ed. 
de Goeje 99. 

2) In der andern Version im Ag. und bei Ibn Qutaiba a. a. O. 
wird der Stamm als der der Taglib bestimmt. 
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sah er plötzlich nach mir hin und sprach: „wahriich es 
ist schmählich för uns, dass wir essen, während vor uns 
ein Mann Hegt, der nicht mit uns isst", und damit zc^ 
er seine Hand vom Essen zurück. Als die Leute dies 
sahen, standen sie auf, gössen Wasser auf meine Fesseln, 
dass sie weich worden, und machten mich los. Dann 
liessen sie mich nehen sich beim Frfihstück Platz neh- 
men. Als wir mit Essen fertig waren, sagte er ihnen: 
„Was meint Ihr dazu: dieser Mann hat als Gast unsem 
Schutz genossen (L4 fjS^ und mit uns gegessen; wäre es 
nicht schmählich für Euch, um wieder in Fesseln- zu 
legen?" Da liessen sie mich frei". 

Kürzere Versionen dieser Erzählung finden sich noch 
im Ag., bei Ihn Qutaiba und bei Ihn Ghallikdn, welcher 
Letztere dem Mutammim auch noch eine fabelhafte Ge- 
schichte in den Mund legt , nach welcher Mälik durch 
sein blosses Erscheinen einst einen ganzen Stamm gezwun- 
gen hätte, die Wafi'en zu strecken. Wenn die alten Araber 
in ihren Lobsprüchen auch gern übertrieben, so logen sie 
doch nicht so ai^. Charakteristisch ist folgender Zug, 
welcher im Ag. unmittelbar an die eben erzählte Ge- 
schichte von Mutaramim's Befreiung angeschlossen ist: 
„Er COmar) sprach; ,,war er denn wirklich so, wie Du 
ihn geschildert hast?"; da antwortete er: „nur in einem 
Stück habe ich in seiner Schilderung die Unwahrheit ge- 
sagt, indem ich den Ausdruck 0*3*^' v^*^ ..™it eingefell- 
nem Bauch" von ihm gebrauchte, während er einen 
Bauch hatte (^ '^ü"^^)""- 

Schon oben haben wir gesagt, dass MäUk erst durch 
seinen Tod und Mutammim's Lieder so berührat gewor- 
den ist. Wir haben daher die Geschichte seines Unter- 



I) Hagerkeit galt als Zierde für den Helden, der oft tagelang 
fanngern tuiiBste. Der Ausdruck ^hr.i\ (ja^b«.^ mnss in einem verlo- 
ren gegangenen Verse vorgekoi 
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gangs und die darauf bezfiglichen Verse und Lobspr&die 
seines Bruders *) vorangestellt, und wollen nun noch ^en 
Blick auf sein frSheres Leben werfen und sämmtüche 
Bmchstflcke, die wir ausser den beiden oben angeßlhr- 
ten von seinen Gredichten gefunden haben, zusammen- 
stellen. Ich mnss dabei die Nachsicht des Lesers ganz 
besonders in Anspruch nehmen, wenn ich ihm der Voll- 
ständigkeit w^en Bmchstacke vorige, bei denen w^en 
der Al^rissenheit derselben, der schlechten handschrift- 
lichen Ueberlieferung und des Mangels von alten ErklS^ 
rungen ein sicheres Verständniss nicht zu erreichen war. 
Annu m4n b. Almumfir, König von Alhira, so erzählt 
derScholiast znJai^sDtwän (fol. 127), bot dem Mdlik die 
Ridäfa an d. h. eine Art Stellvertretung des Königs, 
eigentlich die Stelle dessen, der beim Beiteu den Ehren- 
platz auf dem Kameele den Fürsten gleich hinter- diesem 
selbst einnahm^). Mäük aber verschmähte die Stelle, ent- 
floh und machte einige beissende Verse auf den König, 
in denen er nach Arabischer Sitte besonders die Mutter 
desselben beöchimpfte. Ob Mälik bloss aus Stolz diese 
Stelle zurückwies, oder ob noch andere Gründe dabei 
mitwirkten, ist mir ziemlich zweifelhail; sonst rechnete 
sich wenigstens der fireie Beduine solche Auszeichnungen 
von Seiten der "kleinen Fürsten im Norden zu hoher 
Ehre an , tmd namentlich Mälik's Stamm , die Yarbif , 
waren stolz darauf, dass ihnen die Bidifa beim König 
von Alhira zukam. Auf diese Verse spielt offenbar Ibn 
Zaiddn (Rasmussen 5) in den Worten an: ^ <(ÜL« ^\^ 
«U LJ^j Ut Hj^, („selbst der stolze Mdlik würde sich Dir 



1) Wir bemerken noch, dasB noch von einem Andern Dichter 
Abu Znhur (Ibn Ghallikfln) oder Abfi Numur (Äbörfidd*) ünige 
Verse auf MBliks Tod vorhanden Bind. (Ibn Challikän a. a. 0. nnd 
2 Verae davon bei Äbö'lfidl' I, 216). 

'2j Auf dieee Grundbedeutung gebtbUUk in sdneu Versea zarück. 
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gern unterordnen"), eine Anspielung, die aber Ibn Nu- 
bdta nicht verstanden hat. Die Verse lauten nach dem 
DIwdn Jarir"» ») : 

* . t«a ^ - l l) h^^fl^l X^^U fKj \ — j**Ui ^ ^aJ Ulyä ()i^ 
- - - - ^ - 

t— Aftijl, C^yij, A»,:.jJI > *j i>*** Ai gU f^l .^i-a J 

„Ahnu'män sagte Etwas, womit ich nicht zu&ieden war: 
„Nimm hinter mir' Deinen Sitz bei der Schwanzwurzel 
und dem Schweif (des Kameeis)" 

„Da sagte ich : „Ich reite nicht hinten an den Enden, 
wie man wohl weiss, hinter dem Sohn einer rothfarbi- 
gen (Sklavinn) ^) , von dessen Vater man nie Etwas ge- 
hört hat, 

„(Dem Sohn einer Frau) mit dürren Händen und Füssen, 
mit weldier nur ein Elender verwandt sein mag, mit 
fleischlosem Hintern, so mager, dass Schienbein und 
Sehnen durchscheinen^. 

„Nie kann die Schmach getilgt werden durch eine Krone 
von Smaragd, Rubin und Gold, die Dir zu Theil ward, 

„Noch durch Kleider von Seidenstoflf, die Du anziehst: 
sie sind zwar schön, aber was in Dir, ist elend*)". 



1) Sie Stefan da zur ErlSaternng von Jartr'a Worten Ui\»1 

2) Bei t\j^ steht als Erklärung i^^, ^\ „totb" ist hier soTiel' 
als „hellfJarbig, nordländi^cli" (HamAsa 192 Z. 10 f., 65d oben). 

3) Hagerkeit, welche brä dem Uanne ein grosses Lob ist, wird 
dagegen bei den Frauen sehr getadelt. 

4) Zu wJjkJI (mit einem unten punktierten ^, um es vom ö au 
nntereehdden) lautet die kurze Erkläruug .,**«JI. 
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YÄqdt 8. Vi-jX**' hat ein anderes satirisches Bruch- 
stQck von Mdlik; dieser greift darin heftig den Muhriz 
b. Almuka'bar vom Stamme Dabba ^) an, welcher Dichter 
sich in einem Streit zwischen M&lik und Qais b. * Asim ^) 
fttr diesen ausgesprochen hatte. 

„Ich sehe, dass jedes Erstgeborne vollkommen geworden 
ist mit Ausnahme Eures Vaters; und Ihr habt Euch 
mit einem verkümmerten, kurzleibigen Wesen von 
Schande verbündet. 

„Er (Euer Vater) mag niemals Eurer Häuser Mitte ver- 
lassen (um auf kühne Thaten auszugehn), wie der As- 
badit (der fest angesiedelte Bewohner von Bahrain] das 
(Schloss) Almus'aqqar ^) nicht verlässt. 

,,Du hast mit Deinem doppelt schmählichem (Gedidit) 
den Qais b. 'Asim vertheidigt, kühn darauf los hauend, 
aber wer vertheidigt denn nun Deinen Vater Almu- 
ka'bar8)?" 

Im Diwdn Jar£r*s kommen noch zwei Bruchstücke 

von M^Üik vor, welche sich auf die oben erwähnte Scbhtcht 

bei Malham beziehen. Das eine enthält einen Angriff 



1) innige Verse von ihm Hamäsa 284. 

2) Vtgl. Wflatenfeld'B Tabellen L. 20 u. 8. w. 

3) Die Handschriften aj:Rjk»j, 

4) Var. L-i?.. 

5) Var. tjJkftS-. 

6) Var. ^^Kl. 

7) Siehe oben S. 106. 

8) Ich brauche wohl kaum sn bemerken, daas ich diese Ueber- 
aetznng durchaus nicht für in allen Theilen sicher ausgeben will 
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gegen einen gewissen Firäs b. 'Udus*) b. 'Iqal b. Mu- 
hammed and dessen Geschlecht, das an dem Kampf 
keinen Theil genommen hatte (fol. 160 r). 

^iM ^mI vr3>' JÜäJlj|2) 1^1 jS^^^ alj» V^^,9 r^V" 

. . S, ..U» M. , US,. t iA 

„Wir sammelten die schwarzen und die rötlilichen Eenn- 
pferde, die Lanzen und alle schimmerden Fanzerhem- 
den von zartem Geflecht 

„G^;en unsere Feinde im Kriege, während Eure Rüstung 
aus Stricken mit hölzernen Handhaben an ihren En- 
den besteht 

„Und nicht durftet Ihr Euch im Kriege rühmen: denn 
der Krieg hat zwar Haupt und Schulter von Tamfm, 

„Aber ohne Euch, und scharfe Zähne, während Euer 
Gebiss, wenn der Krieg daran rüttelt, wackelt imd 
ausiällt 

„Unsere lenzen aber haben dem 'Amr b. Säbir und sei- 
n^ Schaar Gift zum Moi^entrunk gegeben, denn sie 
sind Todeswerkzeuge". 

Das andere Bruchstück, das sich auf diese Schlacht 

bezieht, besteht nur aus 2 Versen, die nach dem Reime 

des ersten Halbverses den Anfang der Qaaida bildeten 

{fol. 159 V.): 



1) So panbtiert die Haiidsclmft. Wenn die Bemerkimg Hamftsa 
371 Z. 2 richtig ist, so nmsB der K&me hier 'Udaa ansgeBprochen 
werden. 'Iqil b. Mahammed kommt in Wtistenfeld's Tafeln K, 16 vor. 

2) Handachrift (.ÄAUt. 

9 
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„Wir strebten nach einem Tag, wie Deiner {der, an wel- 
chem Du fielst) war, o *Alqama, um Bache zu neh- 
men. Bei meinem Leben, der, welcher das ausführte, 
war hochedel! 
„Wir haben an der Seite von AFird den 'Amr b. SAbir 
und den Humrdn getödtet, indem wir sie wohl trafen, 
und den Almu/allim." 
'Alqama b. Alhdiif war nämlich von den Yaäkur er- 
schlagen, und in der Schlacht bei Malham wurde sein 
Tod gerächt. 

Einen ganz anderen Ton schlägt Müik in einem 
Bruchstficke an, das uns Ibn Qutaiba a. a. O. (fol. 64r.) 
giebt, leider ohne die Veranlassung desselben zu er- 
wähnen: 

,,Ich will meinen Lobspruch den Band 'Adi darbringeii, 
das heisst bloss dem Stamm ' Adi von Janäb *), 

„Den Erben des trefÜichen Al'ahwas b. *Amr'') — aber 
nicht meine ich damit die Ahwas von Kildb '). 

„Wir kamen zu dem Stamm der besten von den Kin- 
dern Ma'add's*); sie sind die Leute der festen Häuser 
und der Zelte. 



1) Wflstenfeld, Stammtafeln 2, 27 f. 

2) Ebend. 2, 34. 

3) Ebend. £, 18. 

4) Anf wi« gebrechlichen Grundlagen die Stammesemtbeilnngen 
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„Suraih and Alfardfisa b. 'Amr *) und seine kleinen Brä- 

der 2)... 

Der tapfere Sinn, den wir in den oben gegebenen 
Versen fanden,- spricbt wieder aus folgenden Worten 
Mdlik's bei Ibn Nubäta (Rasmussen 7) : 

„Und sie sagten: „gieb Dich gefangen, denn dann bist 
Du Deines Lebens sicher"; aber ich sprach: „gebe ich 
mich gefangen, so bin ich' ein Verräther! 

,,Wozu habe ich doch das Mas'rafitische (Schwert), mei- 
nen Lagergenossen, und eine gerade (Lanze) , auf wel- 
cher die Todesgeschicke lauernd liegen, (zu Hause) 
gelassen? 3) 

„Wenn Ihr mich nun später tödtet , so sterbe ich nach 

einem Verhängniss, aber es bleibt der Groll (meiner 

Stammesgenossen, die mich an Euch rächen werden)"". 

Folgende Verse Mälik's, von denen Yäqüt die 4 



der Arabischen Genealogen mhen, zeigen recbt Bolche Beispiele, wo 
TOD alten Dichtem YemeDiache HtSmme zu, den Kindern Ma'add's ge- 
rechnet werden. (Ein anderes Bdapiel siehe im Dtwön des Amta-al- 
qais ed. 81ane 39, 10, wo der Scholiast eicher falsch erklärt). 

1) Vielleicht = Fsräfisa b. Al'ahwaa b. 'Amr (WOstenfeld 2, 3&.) 

2) Das letzte Wort scheint verderbt zu sein. Vielleicht ist zu 
lesen i^l,^ „von Arrabäb" (ihrer Mutter). 

3) Wenn .a^Ji richtig ist, so ist kaum eine andere Ueberset- 
znng mSglich, obgleich der Sinn viel näher ISge: „warum habe ich 
denn meine Waffen immer bei mir (dass ich mich jetzt ohne sie zu 
gebrauchen ergeben sollte)"; aber ■u^ 3 lässt sich nicht übersetzeD 
„eein lasBen" d. h. „dazu machet". Uebrigens vrgl. DIw. des Am- 
ra-alqais ed. Slane S. 21, 14. 

9* 
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ersten s. v. J»£ä?i), die 4 letzten s. v. o'"*;*" (also die 
beiden mittleren zweimal) anfahrt, lasse ich wegen der 
Unsicherheit des Textes und der Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses an einigen Stellen unübersetzt. Die Unsicher- 
heit wird noch dadurch gesteigert, dass der Reim bald 
auf dt, bald auf äu ausgeht und so fOx einige Verse nicht 
fest steht. Wie weit ich den Text verstanden habe, mag 
der Leser an der Vokalisienmg sehn. Ueber den Kampf 
bei Muchattit und Algabit {zwischen den YarbiT und 
Bakr b. WäU) ti^I. Caussin de Fercevai, Essai H, 583. 

ol^ ^1 111^ ti*iJt ^'^ ^^ t^ ^^ ^ ^jßi \ 

(In V. 1 lies j**, in v. 2 etwa !>>■*#). 

Freytag prov. ar. II |^. 877 hat zwei Verse von i 
Hälik, in welchen dieser erkliü^, dass er sich von seinen 
Genossen getrennt habe, nachdem sie sich verkehrt oder 
imwürdig benommen hätten. Wie fast bei allen diesen I 
kleineren Bruchstücken sind uns leider auch hier die nä- | 
hexen Umstünde unbekannt. , i 

f^äU^jj «XiU u^ff* C>1^£ ^^^Jk-c ^Jr U *ÄAjl i\y . 



1) Zo dieeier Stelle konnb« nur zwei schlechtere, in ihren Feb- 
lem groasentheild HbereinBÜmmende Handschriften benutzt werden. 

2) S. V. Siia^ «ine Handschrift i^u»»-, eine i^a«». 

3) S, V. Jab j ? die beiden Handschriften ^yl^. 
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„Und nachdem Ihr vollbracht hattet, was Euer Feind 

wünschte, wandte ich meine Decke und mein Kopf- 

kissfen von Euch w^," 
„Und ich war wie Jadd, als er aus Furcht, mit Andern 

vermengt zu werden, in SawM (?) seinen Antheil mit 

dem Schwerte abhieb"^). 

Von den folgenden 3 Versen Mdlik's hat Albakri 
V. 1 und 3 s. V. j'j", V. 2 s. v. cU e j^Ji. Der Zusammen- 
hang beider Bruchstücke, der schon- an und für sich 
wahrßcheinlich war, zumal da beide nach Abu 'Ubaida 
citiert werden, wird gesichert durch Ydqdt, der s. v. 'UftftjJI 
V. 1 und 2 anfahrt. 

jl^^a *-ftS.^l öH JLU-«^ tÄsU A^ j^5) ^ c^ 

^-.^ V -i-II ^ÜlJm L^3>^t »jj>»3 \ K.Ji^j\fU, ^ \ nÖA i^V 

„Ihr liesset meine Milchkameele in Angst und fOhrtet 
Tausende von ihnen ohne Noth und Bedürftigkeit weg. 

„Und so blieb mein Geschenk {meine Kameele) in der 
Niederung von Alhuyaimd' mit gefesselten Füssen zwi- 
schen den beiden Brunnen*). 

„Eis war, als ob ihre Brüste beim Sonnenau%ang auf 
einem verheißenen Röhricht vom (Thale) Sardr hin und 
her gegangen wären" 5). 

Folgende Verse M^k's, welche Almubarrad im Kd- 

mil citiert, beziehn sich auf einen Kampf der Yarbif mit 



1) lieber Jodd ngl. FreTtag n. a. 0. 

3) <_»«» Albakri, u>j «ine Hdsdir. Tdqät'B. 

4) Der UnterBchied von ü^. und A^ ist mir nicht klar. 

5) Albakri erklärt «i^a» durch yt^\ i^m^ (PfeifeDrohr) und yer- 
weist auf 'Antaia's Hi^alla^a v. 31. 
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den Asad, in welchem auf Seiten jener d&c Held TJtaiba 
b. Alhäri/ fieP): 

r-^ > t u , M. .t u , 

J-^ t;ji*J' ff'V* e*^ *-> 4*^ ^^ *-l-S5r. Cljyä. 
„Die Banii Asad rflhniten sich, dass sie Einen getödtet; 
die Band Asad hatten Kecht: ITtaiba ist der VorzSg- 
lichste. 
„Sie rühmten sich, dass sie ihn getödtet, denn nicht wie- 
gen Um (all) ihre Häuptlinge, die wir hinmorden , auf, 
wenn sie auch doppelt genommen werden". 

Auf denselben Kampf bezieht sich der Vers Mälik's 
bei Albakrl s. v, ^: 

,,Und meinen Schmerz (um'Utaiba) linderte es, dass un- 
sere Lanzen am Abend von Ghau die Familie des Qais 
b. Jäbir trafen". 

Auf den oben erwähnten Kampf mit den Bakr b. 

Wdil scheint sich zu beziehn- das Verspaar Mälik's bei 

Yäqüt s. V, >>li1" LW-V : 

„Und ihre Heerden brachte ihnen rings um ihren Wohn- 
sitz ein (muthiges) Losschlagen wieder ein, ohne dass 
der Vereinzelte angefengen hätte. 

„Sie wohnen in Rrdaus-Al'iydd, und die Forsten der 
Söhne Albars' ä's 2) kamen herbei, nachdem sie sich in 
die ^Einsamkeit zurückgezc^n hatten". 

1) Vrgl. Wüstenfeld'B Tabellen K, 20; 9amABa 387f} Ibn Da- 
raid ed. Wflstenfeld 138; Caussin, Essü II, 594. 

2) Ueber Albors'ä' vrgl. WttBtenfeld's Tabellen B, 16 tind das 
Register s. t. 
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Ganz unbekannt ist die Veranlassang folgender zwei 
Verae Mdlik's, welche ebend. s. v. iwL«i stehn: 

» - I «I« J - - o- *. »* 

„Melde (ihr), o Abu Qais, wenn Du ihr begegnest 3) — 
Na'äma und dann Zalim sind ihre nächsten Wohn- 
sitze — : 
„Dass wir schmerzerfOllt sind, und dass ihr Stamm, die 
Band ChÄlid, — wenn Du das wflssteat — edel ist". 
Mälik's Boss hiess jUi\ ^i*). Nach Arabischer Sitte 
pfl^te er dasselbe sorgfaltig und Hess zur Zeit des Man- 
gels lieber seine Kinder hungern , als sein Pferd. So 
sagte er {Ag. Hamdsa 102 oben): 

^Lwil 'Ji W^l C1.W Ic^ cÄ.U_j jUAl ,i ^y^iHi'5) ji^ 

.,/M'lchimÄr hat mir (in der Schlacht) meine Mflhe und 
Sorgfalt vergolten, (die ich an ihn wandte) indem meine 
kleinen Kinder lange hungern mussten (während er ge- 
pflegt ward)". 

Dem Sinn, dem Reim und Versmaass nach könnte 
ein Vers von ihm zu demselben Gedicht gehören, wel- 
chen Albakti s. v. o^^^ ^^■ 



1) Vielleicht zu lesen L^Äf^. 
3) Die Handschrift yd. 

3) Oder wenn die TextleBart richtig ist: „Heide dem A. Q,, 
wenD I>n ihm begefneat". 

4) Im Dlwin Jorlr's heisat es, das Pferd sei ao genannt wegen 
seiner Blässe {»^^)- Diese mnas wohl eine eigentbttmliche Gestalt 
gehabt haben, wenn sie mit einem Ghimär verglichen werden konnte. 

5) ^I}>> Hamjisa. Dies Wort, das wir nnten (6. 140) in dem 
grossen Liede Mntammim's in der Bedeutung „Pflege des Pferdes" 
wieder finden werden (t. 24), ist wohl ursprUngUcher. 

6) \S\ ^amAsa, Goth. 
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^11, ii4i j^^^/i i^ c*r" ^'-^^ ^^ 

„Es war, als ob mit mir und meiner Waffeurüstung 
Abends ein Vogel in der Schlucht von Faihän dahin 
flöge". 

Der Vc^el, der ihn im Fluge trSgt, ist eben das 

Boss. Dasselbe Bild findet sich in dem bei Yäqdt s. v. 

ty^ijJI Umü dtierten Verse unseres Dichters: 

„Als ob bei den Bossen links vorbei gegangen wäre ein 
Falk in Ndsifa,t-arundb". 

Das Boss IMlchimär kommt noch in einem Verse 
Mälik's bei Ihn Qutaiba a. a. O. fol. 62'v. vor: 

J-A±j ^.^ L* i3ouoj ^lo»» ipiJijJLtA.\ M L*^ 3^1 0Jt 

„Wenn ich eines Tages den Ddlchimdr besteige, gewapp- 
net mit einem schneidigen (Schwerte), einer festen, 
glatten (Lanze) und einem leichten Panzer". 

Ganz unverständlich ist mir der aus dem Zusammen- 
hang gerissene Vers Mälik's bei Ihn His'Am 696: 

„Und ich habe von ihnen Nichts nSthig, nur dass ich 
aufsuchte, was die von den eben erwachse- 
nen Gazellen suchen". 

Zum Scbluss geben wir noch ein Bajazstück von 
Mälik, welches Yäqüt s. v. «^ anf3.hrt. Es bezieht sich 
dfirauf, dass er einst den Band Sa'd durch die Schnellig- 
keit seines Bosses entkommen war, als sie ihn vom Wa,s- 
ser Ba/i" aufgejagt hatten. 



1) Die Hsndsclirift >^l. 
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i%^\^) ^li ^I» <^\i y si^t ^ ^ji uiii 4 L 

„Ich sagte ihnen, indem der Hass von mir offen her- 
vortrat : 
„„Was macht Ihr Euch eitle Hofihung auf ein eilendes 

Rennpferd (es einzuholen)? 
„O mein Gott, Du bist die Hülfe im Kampf, 
„Da die Retterschaaren fern von mir sind, 
„Und die Rotten der Feinde sich gesammelt haben 
„Beim ( Wasser } BaM' und das Wasserholen schwer 
machen"". 

Von Mutammim haben wir ausser den oben gegebenen 
liedem auf Mdlik noch eine einzige grössere Qasida imd 
einige Bruchstücke. Das grosse Lied findet sich vollstän- 
dig in den Mufaddaliydt (fol. 63 ff). V. 39—43 hat die 
HamAsa Albuhturfs (i^. 128) unter itfiSKif« Namen; ebenso 
Rasmussen 7 v. 39, 40. 42, 43. Albuhturi hat auch 
noch V. 44, 45 {pg. 138); v. 42, 39 werden von Alwä- 
hidi zu Almutanabbi {ed. Dieterici S. 782) aj^ffthrt; 
V. 6 citiert Albakri an 3 Stellen (a. v. *l, iUI, i^ oP" 
^ji); Yäqüt hat s. v. JU' v. 4—8. 



1) Die Handachrihen ^Je. 

2) Var. C^j-iK 

3) Var. i»t. 

4) AHB dem Scholioa ergiebt sicli, daas neben unserer Lesart 
(welche Al'aijma'l hatte] auch ^aBS rorkommt. 

5) Die Handschrift tUUllI % , aber dies ist korrigiert in XJU^, 
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gi^, (^^ Xö^**) ev^^ ^^^-Vj ^''*) J' -^^ «^^ 



und eine Leeart mit "i wird im Schol, got nicht erwähnt, welches da- 
gegen die 3 AnsspracheD kjL*^, lüLt^ (als weniger gut) und jUU^ 
erlaaht Letzteres auch als Bandlesart, 

1) g,7ir...(l l^üy^ Scbol. 

2) Korrigiert ans «tJjlM^. 

3) j*;äI1 TiqfiL 

4) Eine Haudschrift Yöc|ät's w^^g »lAtl. 

6) Hdschr. ohne diakritische Punkte (wie sehr viele WSrter in 
dieser Qaatda), aber im Schol. richtig. Bm Albakrl einmal KjjIb, ein- 
mal Xjjlc tmd einmal fehlt es ganz (wie auch ^t und (^li^O- ^^^t 

6) Das 8choL scheint anoh die Lesart ^^ für mSglich zn haUen, 

7) Punktiert ^yi.\ und auch das SchoL erwAhnt die Lesart 
^^1, welches dann Adjektiv zu v'^' = M« i^^Ju^^ ,31X11 sei. 
Dann ist i^ljiÜI af *fj zu lesen. 9o punktiert eine Handschrift 
TAqAfs. 
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g^_*JL* '■) L^ilai t_.W ij^ 1-fl.*..^ S-ft-^-« ^-?^« i^» 

fXxUU UjUj f\jji pÄlt^ ^u»-AN ^^lJ&I ■;A^ y>*ä 

S » 9 » a t .. » 

£_^ ,;_5Ajjr, ..üju ij^ *.44-. cJaUj uiimlU c^_5-;» 

^JJLXw4 «.1,3 Slkat (_J^ 3IU£ V--«J >>-Jl ^SLi t^ V 

£ *-£-j L* lil IfttaÜi?) (_j^j 5*Ij' ,j*m (^^I^ •t-****-" li^ 

. O j bt # ■ . * .dt »«. 



1) Schot hftt die Lesart e.iVü«, welch« durch sj^i^ij^l^^Ia^lKMipt 
,tt^^ erklärt wird, also fj^*** "i^ ^ *>•**. 

3) v<^' 1^^ ÜW* Jij Schol. (Du Zwtite sicher Variante, das 
Erate vielleicht Schreibfehler). 

3) u»oU Schol. 

4) \'^ji Schol. Die Hdschr. l^Y. 

5) Die Handschrift c»^ä |Jt, das Schol. U^ 131. Auf alle Fälle 
fehlt rane Silbe, resp. steht eine Kfirze ffir eme LSnge. Beispiele von 

o — u — oder — «1 «> — flir " " — o — im Kfcmil sind sehr sel- 
ten vrgl. Diwin Ämra-alqais ed. Slane 37,4; Ihn Hls'&m 531. Lin. 9 
und 2 Beispiele aas JarVs Dlwtn, wo «xa Kimilvers mit ASIa ji ^ 
anf&igt (2r und 29 v). 

6) ^*JÜt Schol. 

7) luaJUj Schal. 
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'tl t ß t f.. .a t 

g;^ « ^t, ♦) uJi-j Le4v<s '-«-'>-* /-^> tj*^'-'' '^^■^ 

2-*-^! 3 U-aIj tl^/«" ^>^ Mr*' >*^> «^I»ÄÄJ —JJäJj 

. bC • Ol . J. b i % J 



1) HdsctiT. ChI^.. Der Schol. erklXrt ^L^i (sie) dnrcb ^^t 
(sie, mit einem _ uiter dem ^V 

2) Beide Punktatjonen sind erlaubt (Schol.) 

3) ,,4^ Schol. 

4) Beide Panktationen sind eriaaU (Schol.). 

&) \yAi\ und I^U^I Schol. Die TextleBUt wird erkl&rt durch 

6) .j^^ Schol. 
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1. „Zuuaiba riss die Verbisdung mit Einem ab, der 
(seinerseits) nicht die Freundesverbindung abschnei- 
det, und sie verletzt wahrlich die Treue. 

2. „Wohl sehnte ich mich amTiige der Abreise danach, 



1) Als Bandlesart Sn^Äj und so stand Anfangs ancb im Text. 

2) Am Bande KfrUt »jj j^j (Lies B5J oder »j^. 

3) Für i^jj vrgl. oben 8. 91. ^ly steht hn Kommentar zu 
Almutanabbt a^ a. O., und diese Lesart «rwAbnt ancb das Scbol, er- 
klärt sie aber für scblecbter. 

4) \AJ^ Basmnssen. 

5) cOhXAj Basm. 

6) Kit y Harn. Buht. Basm. Erstere ancb i«<JL^. 

7) ft^XS^i Basm. 

8) j^Lftlll Rasm. 

9) j).t*-J'> Hm»- Bwlit' 

10) Jk».t, Ham. Bubt. 

11) |I&* Harn. Buht. 

12) Derselbe Ters in dem Gedichte eines späteren Dichters Ha- 
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noch ein Wenig TOn ihr zu gemessen; aber ihre 
Thrfine war (das Einzige), was ich davon hatte ^). 

3. „Reiss Deine Verbindungen nur ab, o Znnaiba, denn 
ich bin Manns genug, den fahren zu lassen, der 
sich (von mir) trennt. 

4. „Und wahrlich hab' ich die Freundschaft abgebro- 
chen , als sie schwankend wurde — weiss doch der 
entschlossene Mann sich bei allen Verhältnissen 
schnell loszureissen — 

5. „(Und mich getröstet) mit einer schnellen, starken 
Kameelinn, deren Rücken einem hochgebauten Schlosse 
gleicht, das die Nabatäer umwandeln. 

6. „Sie weidete den Sommer über in VtSl bis nach 
AlmaU und den FrOhling frei hin schweifend in Äl- 
hazn'*), indem sie woH genährt 3) ward und von Ar- 
beit frei blieb. 

7. „Erst nachdem sie trächtig geworden war und ein 
fetter Höcker sich über ihr erhoben hatte, (so fest 
und glatt), dass der Rabe sich scheute, sich darauf 
niederzulassen *), 

8. „Legte ich ihr den Sattel auf, als mir eine Reise, 
die mir Soi^e machte, und ein fest beschlossenes 
Geschäft oblag. 

9. „(Nun ist sie so stark, dass sie) nach Ermüdung und 
Nachtreise (im Laufen) noch einem wilden Esel 



1) Oder Dach der Variante: „aber mir bldbt STiclitB filnig, ale 
sie zQ tadeln" (Scbol.). 

2) Dies sind nach dem SchoL die besten Weiden, nnd zugleich 
deutet die Eutfemnng der Oerter toq einander die anagedahnte Macht 
des Bealteen an, 

3) Eigentlich „gegl&ttet". Sie wird dnrch die fette Weide feist 
und rund. 

4) Ich tibersetze nach dem Scbol. Dass der Babe sich gern dem 
Karoeel auf den Höcker setzt, finden wir auch sonst z. B. Hamftaa 
711 unten. 
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gleicht, dem eine unbändige, trächtige (Eselinn) den 
Vorsprung abgewinnen will*)." 

10. „Er (der Esel) treibt sie von ihrem Füllen w^, wäh- 
rend sie ihn vtm sich selbst abwehrt: wahrlich das 
Waisenkind wird umhergestossen^). 

11. „Den Tag über passt er auf sie, hoch auf ehiem 
Bergesgipfel stehend, und weidet nur wenig 5). 

12. „Endlich am Abend des fünften Tages treibt sie ein 
dicker (der Esel selbst), der hinter ihr h^eilt, zur 
Tränke. 

13. „Erläuft, während eine laogrückige (Eselinn, nämlich 
die eben genannte) mit ihm nach den Bergspitzen in 
die Wette rennt (so schnell), wie der (hinabstürzende) 
Brunneneimer, dessen Stxick reisst und (den Herauf- 
ziehenden) betrügt^. 

14. ,,Als sie nun zu Quellen kommen, welche hohes 
Schilf bedeckt, theils feststehend, theils umgeknickt, 

15. „Da trifft er an der Seite des Baches den Safwdn^), 
wie er rerboi^en in seiner Jagdhütte lauert. 

16. „Dieser schiesst, aber verfehlt sie^, und sein Pfeü 



1) Aehnliche ScliilderaagfiQ wie die nan folgeode siehe z. B. in 
Labld's Mn'altaqa ▼. 25fF., Dtwftn d. Hoifailitea 92 t. 27ff.; Amra-al- 
qais ed. Slane S. 29 f.; S. 47. Vrgl. die vortreffliche Znsammenstel- 
long von Stellen über den wilden Esel bei Ahlwardt, Chalef elahmar 
341 ff. 

2) Das Eselftillen, welches von einem andern Vater ist, oder das 
er aus Eifersucht wegjagt (Schol). Die schlechte Behandlung, welche 
der wilde Esel selbst seinem eignen Füllen aus Eifersucht angedeihen 
Usst, wird anch sonst erwShnt. Vrgl. Addamtrt bei Ablwardt a. a. 0. 
354; Alqazwtnl ed. Wflsteiifeld I, 378. 

3) D. h. gar nicht. (Schol.). 

4) Dies Bild anch sonst z. B. bei Zuhair in Ahlwardt'a Chalef 
elahmar 8. 351 ; bei Labld (vom Löwen) ^1\ ^^3^4 g^f^V^i ^J■^^ 
(HamAsa Albuhturl's S. 124). 

5) Einen berühmten Jäger jener Zeit (Schol.). 

6) Dass der geübte Schlitze sie doch nicht trifft, zeigt die Schnei- 
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fli^ gegen einen Stein, dass die Spitze stumpf wird 
und das Holz in StAcke fli^t. 

17. „Er (der Esel) eilt wiehernd hinzu, sie vor Gefahr zu 
schützen, als sie davon läuft, wie der zum Stoss be- 
reite Held (die Seinigen] schützt 

18. „Sie tiifft ihn (im Lauf] mit ihren Hufen nnd mit 
harten Steinen (die von ihren Füssen aufspringen) auf 
die Brust, aber er Ifisst sich (dadurch) nicht abhalten 
(immer didit hinter ihr her zu sein). 

19. „Das macht Nichts! er erlangt (endlich) sein Ziel 
(die Begattung), nachdem er ihr über den Hinter- 
kßrper kommt, mit hoch emporgehobenem Kopfe. -^ 

20. „Wohl bin ich (Öfter) schon früh auf die Jagd ge- 
gai^en, im Verein mit einem Ross mit fleischigen 
Weichen, einem breiten Renner i) 

21. „Mit reichem Schwanzhaar, das es wie ein feuchtes 
Schilfrohr schwingt, wenn es angehalten wird^), 

22. „Das munter ist, wenn es losgelassen wird, sich fort- 
stürzend, begier^, seine Laufbahn zu durcheilen^, 
wenn es angetrieben wird. 

23. „Und während es sich niederbeugend der (ihm) zu- 
jauchzenden Mei^e entläuft, gleicht es (an Schnel- 
ligkeit), einer weissen Antilope mit niedeigesenktem 
Kopf, welche von Hunden von der Seite angefallen 
wird. 

24. „Ich habe ihm alle (nöthige) Pflege angedeihen las- 



ligkeit ihrer Bewegung ao, and dadurch wird wieder die Schnelligkeit 
des Beitkameels angedeutet, das der Dichter ja mit dem wilden Esel 
vergleicht (Schol). Aehnlich Diw. d. Hndailiten 92, 62 ff. 

1) jÄj*, anch vom wilden Eael (Ahlwardt a. a. Ö. 363, v. 31) 
und Kameel (^amjtsa 783) gebraucht, ist genauer „mit dicken Sei- 
ten", hier bedentet es wohl „wohlgenährt". 

2) Dies deutet auf die Muskelkraft seines Kfickens hin (SchoL). 

3) yjH«ii» ,1 LJiU» JUM Uf KfcijÄ ,1 ijA u.^) t^y». jLBj (Schol.). 



-abvG00»^lc 



145 

sen und nctcfa ausserdem so Viel daf^ gethan , wie 
es iiur der reiche Mann fiBr seinen Freund thün kann. 

25. „So bekommt es die reine Milch der schon weit in 
der Trächtigkeit Vorgesclüittnen Kameele i), nur nicht 
den Bodensatz , und (warme) Decken ; es wird im 
Hause erz<^en und nicht hinausgejagt. 

26. „Aber beim Wettrennen äberholt es auch alle ande- 
ren; so dass sein Reiter stolz sein kann,, wenn es 
losfahrt. 

2.7. „Doch wie manchmal haben wir den dutch dasselbe 
verdienten Preis dazu bestimmt, Geschenke zu ma^ 
chen , Freunden auf Lebenszeit den Niessbranch zu 
überlassto und Hülfe zu leisten! — 

28. „Wohl .bin ich (schon oft) den tadelnden Weibern 
zuVoi^kqmmen mit eiaem i:eichlichen Trunk aus 
grossem, vollem Fass. 

29. „(Es war) eid edlesGewächs Von der dunklen Art, 
dessen' reine Farbe, wenn Wasser dazu gegossen 
ward, dem Blnt des Opferthieres. glich, . richtig ge- 
misfcht^). 

30. „Damit erheitere ich mich zuweilen und tnache an- 
dere Männer ihre Sorgen vergessen, "wenn sie be- 
kümmert (iy-J^l) und verzagt sind. — 

31. „O weh mir pb einer langmähnigen (Hyäne.) mit 
einem dicken Haarbüschel, wdche (einst) auf drei 
Füssen hinkend (zu meiner licicbe) herankommt'). 

32. „Lange hat sie mich beobachtet und sich umgesehen, 
denn meiu letztes Köcheln machte ihr noch Angst, 
während Ich dochjhre GKer reizte. 



1) Wenn die KameeWtoten so weit sind, geben sie ntu nocli 
wenig Hilch, and diese kostbare Milch «rhKit das Pferd> nicht die 
Familie des Dichten (Siehe oben 8. 136). 

2) Zu »JS.fcS«» TTgi. z. B. 'Amr's Mtfalla^a v. 2. 

3) AnsBer den nuten H. 147 angefahrten Stellen yrgl. im DlwÄn 
der Htufailiten 21 v. 12 ff.; 67, v. 5ff. 

10 
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33. „Und lange zent sie- mich nun und giebt mich mitten 
im Dickicht ihren Jungen zum Frass, ohne dass ein 
Lebender sie fortjagte. 

34. „Hätte ich nur mein Schwert in der Rechten, würde 
' ich sie mit Hieben von mir abwehren und mich 

nicht so mit unbewehrter Seite fressen lassen. 

35. „Denn ich habe damit gehauen, -dass mein Hieb den 
Helden die Hände herunterschliJ^ , wie die Früchte 
des Wunderbaums. 

36. „Das ist der (wahre) Verlust^); drum (fuge Dich in 
allen Stücken, meinen Anordnungen, und) wenn ich 1 
mir selbst mit ^em Messer die Hand abschneide, 
so sprich doch: „in allen Dingen handelt er recht". 

37. „Wohl wurde ich lange Zeit meines Glückes wegen 
beneidet, aber wohl wird ein böser Tag kommen. . 

38. ,,Soll ich denn nach dem Tode derer, welche Nu- , 
bais'a gebar 2) , noch über ü^end einen Schicksals- 
schlag klagen oder mich bekümmert zeigen? 

39. „Ja wohl weiss ich, dass ich ohne Rettung den Un- 
glücksfellen preisgegeben bin; aber meinst Du (o l 
Weib) , dass ich mich darum abhärmen soll? 

40. „Sie rafften 'Ad hinweg und darauf das'Haus Muhar- 
riq's') und liessen sie mit aller gesammelten Habe I 
als (ödes) Land. | 

41. „Ihnen verfielen beide HAri(*), ihnen verfiel der Er- 
bauer der Schlösser Tubba*. 

42. „Ich zählte nun meine Väter bis zur Wurzel der 



1) Er wendet lieh an die Tadlerinn. Mein. Tod, nicht der Ver- 
Inet des Yermitgena, das ich verschwende, tat das wahre Unglflck^ 

2) Nubais'a -Bcheint seine Mutter zu sein. 

3) Das Geschieht der Könige von Alhtra, welches kiirB vor der 
MDhammedanischen Eroberung vom Thron gestossen ward, 

4) Könige aus dem Stamm der öassänlden, von denen in ähn- 
licher Znsanunenstellung anch andere Dichter reden z. B. Labtd 
a. a. 0. S. 126. 



-abyGoOt^lc 



147 

Erde hin und rief sie an , aber ich weiss wohl , dass 
sie es nicht, hörten. 

43. ,,Sie gingen dahin, so dass ich sie nicht einholen 
konnte, und sie rief eine verderbliche Macht, der 
sie folgten, und der breite Weg (zum Tode). 

44. „irnvermeidlich ist ein tödlicher Streich ; drum warte 
ab, ob I)u in Deiner Heimath oder in einem frem- 
den Lande niedergestreckt wirst. 

45.- „Und sicher wird Dich einst , ein Tag erreichen, an 
dem man über Dich weint, während Du verhüllt 
daliegst^) und Nichts hörst". 

Wir haben hier eine ächte Qasfda, welche uns eine 
ganze Reihe von Arabischen Lebensbildern vorführt. Liebe 
. und Scheiden machen, wie gewöhnlich, den Anfang; dann 
folgt die Reise auf dem Kameel, dessen Yeigleich mit 
dem wilden JE^el zu einer anschaiilichen Schilderung die- 
ses Thieres Veranlassung giebt, ■ welches mit seinem Weib- 
chen um die Wette durch die Wüste dahin eilt; dann 
schildert der Dichter die übrigen Lebensfreuden, Jagd 
imd Zeehgelage, und weist die zurück, welche ihn tadeln, 
dass er sie geniessf, denn wohl weiss er, dass der Tod 
ihn plötzlich ereilen kann, dass er vielleicht unbegraben 
auf dem Schlachtfelde liegen bleiben und der leichenfres- 
senden Hyäne , dem am meisten verhassten -Thiere , zur 
Beute werden muss ^) ; der Tod , der ihm die Liebsten- 
geraubt hat, der alle Machthaber vor ihm getroffen, 
wird ihn so wenig verschonen, wie irgend einen An- 
dern. — So schliesst das schöne Lied tief ernst. Ich 
glaube, dass dasselbe . vorisl^isch ist, besonders da 



1) lala^ iBt JL». zu id in <^a. (Sohol). Vrgl. Hamflsa a.a. O. 

2) Dieser Gedanke kehrt bei den .Arabischen Dichtern öfter wie- 
der, z. B. in As's'anfari's berühmtem äJI f]^ ijj»S ^^ S)!^'-* ^ '™'^ 
bei Taabbata a'arrsn. 

10* 
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bei der Erwähnung der erlittenen ünglücks^le sonst 
schwerlich Müik's Name verschwiegen wäre, wäh- 
rend andererseits Nichts auf muslimische Zustande hin- 
deutet. 

Ton einem andern vorislämischen Gedichte Mutam- 
mim's giebt uns der Kommentar zum Dfwdn Jarlr's (fol. 94 
V. f.) ein Bruchstück. Es bezieht sich auf 'ütaiba, von 
dessen Tode S. 134 in einigen Versen Mdlik's die Rede 
war. IJtaiha hatte im Kampfe die beiden Söhne Hu- 
jaima's Qais und Alhirm4s getödtet 

„Und wohl weiss Alhirmäs, dass unsere Schwerter sich 
zerschlagen auf den Köpfen der Könige .und fest darin 
stecken bleiben. 

„Ueber den höchsten Helmgipfel, über die Spitze seiner 
Waffe kam IJtaiba mit dem Schwert, dessen Schaft mit 
einer Halssehne umwunden war, ohne dass es ihn ge- 
täuscht hätte. 

..Freute es Euch, o Söhne Hujaima's dass er sich in 
Kinhü vwba^, ^s er auf Euch traf?" 

Auf 'Utaiba's Tod beziehen sich noch zwä Verse Mu- 



1) So die Hdschr. Vielleicht ist zu tesen j«». ^ vrgL *Amr b. 

Ma*d|.£arib: sr^ia« lUUaliaj ijjüi\^ t^^ ^>^ ^' tfÜ^^I ^ S^ 
Olamäsa Albohtnifs S. 83]. 

i) So lese ich fdr v^I^f^^t der Hsadachrift we^n der Etklä- 
rong i^^AXäII (sie) ,,4^1 (was denn auch in Frejtag'a Lexikon 
fibergegangen ist, obgleich der Stam .^J». nie die Bedeutung „tila- 
Bcbeu" hatj. UebrigenB iat hier wieder Iqwft'. 
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tammim'g bei Albakri s. v. ^, von denen aber der zweite 
in der Handschrift so entstellt ist, doss nur durch sehr 
willkührliche Veränderungen ein richtiger Vers mit ver- 
nönftigem Sinn hergestellt werden kann. Dieses Verspaar 
gehört vielleicht zu demselben Liede. wie das eben an- 
geführte Stück. 

D^r erste Vers lautet; 

i)er zweite: 

tjiuöiu MW ifJJiJ (^^ l^r^ tim ^iA iaU* fA>^\J\ 
wofär sich etwa lesen Hesse: 
t-uÄsjjUJI ifSiü L« lA* ^\S.i^) iJL^ (r^\ iiLw ^ «_> L!Ljl 

„Und wir haben in Chan, als unser Führer {'Utaiba) fiel 
und alle Elenden und Untüchtigen von ihm flohen, 

„Ihn gerächt durch den Tod von sechs der Fürsten "des 
(feindlichen) Stammes : so zornig werden wir, wenn wir 
nach Blutrache streben!" " 
Nun sind ■<|i'ieder nur noch einige wenige einzelne 

Verse von Mntammim über. * Ibn Qutaiba a. a. O. (63 v.) 

fiihrt von ihm den Vers an: 

„Wir bezahlten (im Kampf) den Banü äaibdn ihr Anlehen 
und wiederholten , was wir ähnlich schon vorher ge- 
than ha«,ten ; aber die "Wiederholung ist preiswürdiger "^. 

1) Oder Ü:j. 

2) Nach Ibn Qotaiba war er der Erste, der die spkter beliebte 
Bedensart A*»-\ .i^aJI gelvancbto, wie z. B. ein tmgeiunnter Dichter 
sagte: j^yt jjils ^^L-^'S^ ofc ^Ü. Und »o ände ich' im Diwftn des 
Abä Taswad (cod. Lips. D. 6. 33 fol. 61 r): UI i^lt J* o^s-l 
lÄflj ^bI' jjil ^5 ^,*iist^ **i> jj. Vrgl. Alhartri ed. de Sacy 
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Albuljiturfs Hamäsa (p. 341) hat folgenden Vers 
Mutammim's : 

» 1 . ..I bJ b. 1i~ >' «• <i( fl b -.bE 

^5Li U*t^ tf^ s' :^ i>j ^9^ i> 9^ ö'# f^^- '^*'-' 
„Und Bistdm kam heran mit den Worten: „behandle 
freundlich den Irrenden: denn wer irrt oder (aus Un- 
wissenheit) fehlt, der wird nicht getadelt"". 

Bei Albakr! s. t. Ja^ steht der Vers von ihm: 

^UÜ, 4^0 01,1,1^5) ^jü ttie yji^) öji U l«I ^»Ääi) 

„Ich haha für sie durchreist, was zwischen dem Sumpf 
, von Muchattat liegt, 3 . .... und zwischen Saqäm" 
und s. T. K^saJ^ der folgende, noch dunklere: 

„Sie {die Kameele?) nahmen .... Ufdq^ und dessen 
Niederung, und sie kehrten nicht zurück, bis äe ge- 
fangen genommen und wieder befreit waren^". 

Dies „ist Alles , was ich von den Gedichten dieser 
beiden Dichtem habe zusammenbringen können. 

Mutammim, der ein kleiner (jft«»ä -Ag-)' unansehn- 
licher (lies ,Ht*>> für (^-i bei Ihn Challikdn a. a. O. S. 136) 
Mann war, soll bis nach 'Omar's Tod gelebt und auf 

S. 604 (2. AnBg.] nad ÄlmaidSni (ibid. und Freylag, proT. ar. II, 130). 
Letzterer giebt den Ursprimg dieEes Sprichworts anders an. 

1) Hdscbr. OtiJ^. 

2) Hdscbr. ^^j. 

3) Sic. Ist Tielleicht üaLL* die Zeit von einem ryi znm andern? 
Oder kann man-Uberaetzeu „3 Stationen" (ol^Lut)? 

4) Siel Man könnte etwa lesen ^^y^ Uj. 

5) Bei Uiäq weideten die Yatbü' ibre Blameele nach dem Win- 
ter (AlbakiJ). 

6) Oder „hatten", wenn aktiv auszusprechea ist. 
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diesen ein Klagelied gemacht haben, von dem aber sonst 
Niemand spricht, als Ibn Challikdn. 

Sowohl Mdlik (Ihn Qutaiba, Dichterbit^aphien 63 v.), 
als Mutammim hab^i Nachkommen hinterlassen. Ein 
Sohn des Letzteren, DMd, hatte von seinem Vater auch 
die dichterische Begabung geerbt^). 

Auch von einem dritten Sohn Nuwaira's, Namens 
Qais, kommen in Yäqtit's Wörterbuch s. v. 9j^ einige 
Verse vor. 

Ich schliesse diese Arbeit mit den beiden Versen, 
welche Alhaufazdn, ein Vorkämpfer der Bakr b. WM, 
zur Ehre Mutammim's machte , um diesem für die gute 
Behandlung zu danken, welche er von ihm erfahren, als 
er von den Yarbif gefangen genommen ww. Sie finden 
sich bei Ydqüt s. t. iX*wJl. 

„Lohne Gott, der" Herr der Menschen, um meinetwillen 

dem Mutammim aufs Henlichste: welch enthaltsamer 

und edler Mann! 
,,E8 war, als ob ich am Moi^n von Assamd, als ich 

(feindlich) auf ihn traf, auf ein unantastbares, steiles 

Schloss gestossen wäre". 



1) Im Kommeatar , zqm Diwaa Jartr's (fol. I59'v,) finden eich 
einige Verse voü ihm, in derer die in der Schlacht heiUalham (siehe 
oben 8. 129) gezeigte Tapferkeit Beines Stammes rühmt. 

2) Die beiden Handschriften IlX^I. 
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Ans dem Klagegeschrei (ry). das von .\Iters her im 
ganzen Orient nm den VersUn'benen erhoben wird, ent- 
wickelte rieh , wie bei den Hebräern {^t^p'j , so aach bei 
den alten Arabern eine eigne Gattung der Dichtong, die 
der KlaggeslUige (Js^y*. ^Ji- Wenn jenes konstlose Wehr- 
geschrei ganz den Weibern fiberlassen war, so konnte 
ein solches Klagelied, das ja im Grande nnr ein ehren- 
der Nachruf an den Verstorbenen war, auch des Mannes 
nicht nnwflrdig scheinen ; dennoch wurde diese Diohtongs- 
art vielfach den Weibern fiberlassen, von denen auch 
keine andere Ovattungso sehr gepfl^ .WEU'd, wie diese. 
Das Arabische Trauerlied ^ namentlich das weibliche, ist 
meistens sehr einfach. Die Trauer um den Todten und 
[ der Preis desselben bilden gewöhnlich den einzigen Ge- 
genstand des Gedichts, dessen Wendungen, so rein in 
ihnen oft das wahre Geffihl hervortritt, sich doch viel- 
fach wiederholen. Die Dichterinn beginnt mit der Schil- 
derung ihres Jammers, ihrer Thränen, die sie nicht stUlen 
, kann, und zeigt dann, wie würdig der Verstorbene ge- 
1 wesen, tief .betrauert zu werden. Er wird als einMuster 
', der beiden Arabischen Haupttugenden, der Tapferkeit 
'. und der Freigebigkeit, geschildert, und ängstlich wird ge- 
fragt, wer nun hohe Entwürfe fassen, die Feinde nieder- 
werfen und die Armen und Gäste zur Zeit des Mangels 
1 ernßhrcn soll. Bei der Darstellung dieses Mangels muss 
man sich die Natur Arabiens vergegenwärtigen, bei der 
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das Ausbleiben des erwarteten Regens sogleich den Man- 
gel an Futter für die Kameele, dadurch Milchlosigkeit 
und also bitteren Hunger der Besitzer zur Folge .hat 
Unter diesen so häufig wiederkehrenden Umständen muss 
die Freigebigkeit eines Eigenthümers grosser Heerden, 
der ffir die Armen sein Vieh schlachten lässt, natürlich 
als die grösste Tugend erscheinen. Dazu kMomt dann, 
wenn der Beklagte gew^tsam getödtet ist, eine glühende 
Rachelnst , ein Durst nach dem Blute des Mörders, wie 
er sich in dem Grade nur bei Weibern findet und zwar 
im Orient noch heute (Vrgl. Petermann's Reisen im 
Orient I, 106 f.). 

Unter den Werken Arabischer Dichterinnen sind die 
Trauergesänge der Alchansd' auf ihre Brüder Mu'äwiya 
undSachr besonders berühmt, und es scheint, daher nicht 
unpassend, einige derselben hier bekannt zu machen. 
Von den Lebensumständen dieser Frau, welche Ihn Qu- 
taiba {iii die bedeutendste Arabische Diehterinn erklärt *), 
wissen wir durch die Angaben ihrer eignen Gedichte, der 
Kommentatoren, des KitÄb al'agäni und derDichterbiff- 
graphien .Ihn Qutaiba's zwar nicht viel Sicheres, aber 
doch Mehr , als von vielen andern berühmten Dichtem 
ihrer Zeit. Ihr eigentlicher Name war Tumädir-^); sie 
gehörte dem. grossen Stamm. Sulaim an, dessen Gebiet 
sich weithin durch das nördhche Hijdz nach dem Najd 
hinein zog, und der einen Zweig der Qais-Stämme bildete. 
Um sie bewarb sich der alte Duraid b. Assimma, der 
angesehenste Mann der Banil Jus'am, welche zu den Ha- 
wÄzin gehörten, wurde aber wegen seineö hohfen Alters 
von ihr höhnisch abgewiesen trotz der Zureden ihrer Ver- 

1) DichterbiograpHen (Wiener Handschrift N. F. 391.) 90 r, wo 
er sagt, Lailä Äl'acfayaltya sei noch ihr die erste DicbteriDu. 

2} Ihr Stammbaom ist ^ J^jiJt ^t »iij^l ^ j^ tt^ ytoL^ 
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wandten. Er rächte sich durch einige Verse, blieb aber 
in gutem Einvernehmen mit ihrem Geschlecht und dich- 
tete auf den. Tod ihres Bruders Mifäwiya ein schönes 
Trauerlied. Da Duraid im Jahre 9 der Hijra nach der 
Schlacht bei Hunain von der Hand eines Muslims (und 
zwar eines Sulaimiten) etwa 100 Jahr alt fiel^) und, als 
er um sie anhielt, doch nicht gut über 70 Jahr alt ge- 
wesen sein kann, so bekämen wir als Zeitpunkt dieses 
Vorfalls etwa das Jahr 600. War sie. damals 15 — 20 
Jahr alt, so musste sie 50 Jahr alt sein, als sie zu "Omar 
und zu 'ASs'a kam. Dass ihre Elüthezeit kur« vor den 
B^nn des Isläm's fallt, steht auch sonst fest. Sie selbst 
war bald nach der Schlacht, bei Badr in Mekka {Freytag, 
prov. Arab. II, 617). Ihre Brüder fielen beide noch in 
der Heidenzeit; ihr Stiefsohn, der Dichter 'Abbds b. Mir- 
dds, der in den spätem Zeiten Muhammeds Muslim ward 
und bei der Schlacht von ^unain zugegen war, war bei 
Mifäwiya's Ermordung noch ein Jüngling, und so lebten 
in der ersten Zeit des Isläm's noch mehrere Leute ihres 
Stammes, welche bei den Ereignissen, in denen Miidwiya 
und Sachr fielen, betheiligt gewesen waren. Alchansd' 
heirathete den Mirdäs b. Abi 'Amir und nach dessen 
Tod den 'Abd-alldh b. Abd-aTuzzSj von Beiden hatte sie 
Kinder. 

Obgleich Alehansä' sich auch in anderen Dichtungs- 



1) Dass er faet Imadert Jalire alt war, sagte er selbst ia den 
Versen f 

^>_JI jusji s"\ )CyXi\ ^^ ur yyJt Oio^* oAst J^sssw»! 

— — — — — JüU o* tW^-J' i^**^ O» '-■**^ >j 

jjA J.« Jl^t fi^^ ^^ iüL. ^ ^^ Ul tcJl-Jl '^\ (Kitfib alagfini, A. 
Bd. r, 562 v). Viel Slter ist er wohl nicht geworden. 
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arten versuchte imd audi auf andere Männer, z. B. auf 
ihren Gemahl Mirdds, Trauerlieder dichtete, so nehmen 
doch ihre Lieder auf den Tod des Ma'äwip, und nament- 
lich des Sachr unter ihren Gedichten bei Weitem den 
Hauptplatz ein. Von Mu'dwiya wissen wir Wenig mehr, 
als dass er von Hds'im und Duraid, den Söhnen Har- 
mala's aus dem Stamme Murra {der zu den Ihibydn ge- 
hörte), erschlagen ward. Sachr erscheint uns in den we- 
nigen Nachrichten fiber ihn und in einzelnen Gedichten 
als ein Muster eines Arabischen Ehrenmannes^). Ich 
verweise nur auf das Lied HamAsa 489 (das in etwas 
anderer Gestalt auch in imeerm Diwan und im Ag. vor- 
kommt) und die schönen Verse , die er kurz vor seiaem 
Tode, von der tödlichen Wunde gequält, sprach {Freytag, 
prov. Arab. II, S. 251; Französisch von Fresnel, Lettres 
sur ITiist. des Arabes I. 67) »). 

Die Lieder der Alchansä' wurden schon ' früh ge- 
sammelt und von den, bedeutendsten Philologen, Al'asma'i, 
Abu 'Ubaida u. s. w. mit Erklärungen versehn. Abd 
Ishäq Ya'qto b. Assikkit (f 246 = 860—861 oder ei- 
nige Jahre früher) gab diesem Diwan die Grestalt, in der 
er, uns in einem Theil der Sprengerschen Handschrift 
1123 vorliegt. Es wäre zu wünschen , dass dieser nicht 
sehr umfängliche Diwdn ganz herausgegeben würde ; al- 
lein ich muss gestehn , dass ich bei der Beschaffenheit 
der Handschrift trotz vielfacher Mühe bis jetzt nicht im 
Stande gewesen bin, für alle Lieder einen lesbaren Text 
herzustellen. Ein alt Arabisches Gedicht nach einer 
Handschrift von sehr massigem Werth herauszugeben, 



l) Nach Ihn Qutiüba a. a. 0. 65 r. rühmte eich ihr Vater, seine 
beiden Söhne seien die besten Uänaer ron ganz Mudar, and die Ara- 
ber gaben ihm Becht. 

*2) Zu beiden Liedern könnte ich aua dem Dtwän, dem Kitib 
al'agjinl und mehreren andern Qaellen viele Varianten geben. 
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bleibt immer ein bedenkliches Geschäft^). Der Spren- 
gersche Text enthält auf 24 Blättern 41 Gedichte (resp. 
GedichtbruchstScke)' von Alchansä' nebst einigen damit in 
Verbindung stehenden Liedern anderer Dichter. Die 
ganz moderne Abschrift scheint ziemlich genau einer be- 
deutend altem zu folgen, bei der aber einzelne Wörter 
unlesbar waren und. der Schluss fehlte; daher ist auch 
sie am Ende defekt, und einzelne Wörter, namenthch 
gegen den Schluss hin; sind ausgelassen oder als zweifel- 
haft bezeichnet. Die hie und da angebrachten Vokale 
sind unzuverlässig. Ein wichtiges Hülfsmittel zur Verbes- 
serung des Textes giebt uns das Kitib al'agänt, welches 
eine ziemliche Menge von Liedern unserer Diehterinn ent- 
hält*). Dass auch die historischen Nadirichten desselben 
über die daxin besungenen Personen mit den freilich 
weniger umfangreichen desDIwdns oft fast wörtlich öber- 
einstiinmen, ist nicht .einer Benutzung, dieses, sondera 
der gemeinschaftlichen Quelle, Abil 'Ubaida , zuzuschrei- 
ben. Im Ganzen sind die Scholien des Diwän's kurz; 
bei der Seltenheit der historischen Nachrichten föUt es 
auf, dass die Erzählung " von Hrfdwiya's Tode und den 
darauf folgenden Ereignissen in doppelter, nur wenig von 
einander abweichender, Recehsion vorkommt 5). Ausser 
den hierzu und zu einigen andern geschichtlichen Be- 
richten gehörenden , gelegentlich- angeführten Versen der 



1) Sollte einem Leser ek anderes EngftDgliclies EsempUr dieses 
Diw&DB bekannt sein, ao wird er Uemit gebeten, davon Knnde zn geben. 

2) A. = cod. Spreng. 1176 (Bd. II des ersten EMinplws); 
B.-= cod. Spr. 1179 (Bd. 3 des zweiten Exemplars). Was öA 

■ sonst noch im Albakri^ geographiacliem Wörterbuch, bei Ibn Qntaiba 
a. a. 0., in verschiedenen Scholien n. s. v. von Versen unserer Dich- 
terinn findet, ist nicht Viel. 

3) Fast wortlich dazu stimmt FresnePs Bericht ans dem 'Iqd 
alfartd (a. a. 0. 63 ff,). Der eigentliche Erzähler ist immer Abi 
■übaida. 
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handelnden Personen stehen im DiwÄn noch ohne nähere 
Motivierung einige von Alchanaä's Tochter 'Amra. 

Bei der Auswahl der hier wiedeigegebenen Gedichte 
musste ich hauptsächlich darauf bedacht sein, nur solche 
Lieder zu berücksichtigen, deren Text und Sinn deutlich 
waren; gerade einige der schönsten musste ich aaslassen, 
weil der Text an zu starken Fehlern litt oder mir we- 
nigstens zu leiden schien. Dass auch in dem Gegebe- 
nen (namentlich in den Scholien) noch nicht Alles rich- 
tig ist, weiss ich selbst am besten,' und bitte daher &ix 
die Fehler des Textes und der Uebersetzung um Ver- 



1. Lieder auf Muäwiya's Tod. 
tfijji ^ y^ lA^OMfl- 4^1 i^ijjjMfli ^f ^ iar**^ ^ r*J>*' '*^'3 

^^ Ä* j^Äj lij «gif li fJi^ jUa» S^Ur i^i^ ^jt»-*' '--*'S' o.»j 
r«YI JJÄl f^s> Ju (3^Lüä ]^^ ^yW iyljS Jyüt) 1yKU0 ^ ,Jlj' Ic. 

- - - . Ij ''*'-« 



1) Dies Lied auch bei A. B. 

3) So Ag. _jSi, Hdsohr. 

4) Hdreir. J^. 

6) So B. ftAiüfi, Hd8f^br. und A. 

6) ^ EdBcbr. B. 

7) j,i Hdrehr. A. 
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Das Kitäb al^änl hat nach dem dritten Verse noch 
folgende: 

«^1a dll lu U (^^^ -ä^ ^>^ ^^ ^*H V ücvJ^*') 

„Wahrlich ich sehe unter den Menschen Keinen (mehr), 
der dem Mu'dwiya gliche , {wie er war) wenn eine der 
Nächte ein Unheil heranbrachte*}, 

„Ein Unheil, dessen leiser Ton die Hunde bellen machte^), 
und welches das Geheininiss der stillen Berathung an's 
Tageslicht fahrte. 

„Wahrlich ich sehe keinen Reiter (mehr) gleich dem 
Reiter des Rothrosses, (wie er war) .wenn ihn Muth 
und Si^eskraft überkam. 

„[Und er war der Riegel des Krieges, so oft er entbrannte, 
wenn er (der Krieg) sich hoch au&cbürzte und auf- 
loderte , 

„Und der Führer der Rosse zu andern hin, die da Spuk- 
geistem imd Adlern glichen, von Trabanten geritten. 

„So schwöre ich, dass nimmer meine Thräne und mein 
Wehgeschrei über Dich vor Kummer aufhören soll, so 
lange noch eine Rufende Gott anruft*).] 

„Wir sind hingeschwunden, aber (der Bei^) Tfdr schwin- 
det nicht, und nie sieht man ihn bei allem Wandel der 
Zeit anders werden, als er ist^)". 



1) Bei A steht di«Ber Vers ganz am Ende. 

2) Vrgl. Zubair'B Mn'allaqa v. 45. 

3) Das Unglück schleicht Nftchts wie ein Feind oder ein Dieb 
heran; sobald die Hnnde nnr den geringsten Ton hören, bellen sie. 

4) Dies ist wahrscheinlich mnslimiache Entstellung etwa füi ein 
ursprüngliches «^'^ i)^^' ^'^ "''^^ Aehnliches. 

5) Ein grossarttger Gegensatz des schwachen Mensch engeschlecbts 
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.; *-yI (►*, liULi aUl tfj^^ ^*i js^ ^Itf ^1 (^lii.! t.:i«A*^ wU ^1 
^ jUl«^ 1 j^, fjjl (?) cäU fduljJ.1 ,3;«*) jOä*«) ^J) iE^oS ,1»^ 



za der unwandelbar eQ Natur. Dieser Vers klii^ an Eohel. I, 4 an. 
Vrgl. ECamdsa 406 oben, 463. 605. Labid: 

^Uiit^ UAu 3>-H^I l^'^s £^lf^' r>^' bM ^ '-^^ 
[Hamäsa AlbuhturTs S. 127]. 

1) Einzuschieben ^^y oder etvas Aehnliches. 

2) Hdschr. t,*^. 

3) Hdschr. jtXi^AA^ (sie), 

4) Hdschr. immer mit ^ und ,. 

5) ^yLs^? 

6) Hdschr. il^b. 



:vGoo»^lc 



iSvto V-** *^ 1?***^ '^J'"'* f**^ t?^ t>'^ ^-j'** ^ u"^^ fl^'j fv' 

.^«j l«Itf *) f^l Ue j.1^ Ali IsjU ,li Ü'/ti l<y' 

„Nichts bleibt als das Antlitz unsera Herrn*), und Nichts 

sehe ich der Zeit gegenüber ewig. 
„Ja wahrlich der (Unglücks-) Tag des Sohnes AsVarid's 

und seines Geschlechts hat vernichtet Schüsseln und 

die feststehenden Kessel^), 
„Sie fällten dem Verwaisten sein Geßlss an und führten 

dem Freunde die Versprechungen aus. 
„Auf! meldet Ihr beiden (Freunde) denSulaim und'Amir 

und den Anwesenden von den beiden Stämmen der 

Hawäzin^), 
„Dass die Band Ihxbyän ?) wissen, dass später kein zwei- 
tes Zusammentreffen mehr Statt finden wird, wenn Ihr 

jetzt zusammentrefft.. 



1) Hdsehr: immer mit Ja nnd .. Das erste ^^gi ist wohl zn 
streichen. 

2) HdBchr. Uli, 

3) Wahrscbeinlich sni lesen ^J^ lü!^, 

4) Mnslimiscbe Verändentog [Sära 6b, 27). Es ist alles HBg- 
liehe , dass man ans jP'jtJt J^ nicht aacb ^1 ^^« oder dergleichen 
gemacht hat. 

5) Aas denen er Arme nnd 6äste speiste. 

6) Die Hawäzin zn denen übrigens auch die 'Amir gehören, zer- 
faüen in so Tiele Stämme, dass es schwer zn sageu ist, welche bei- 
den von diesen sie hier meint. Wahrscheinlich ist einer von ihnen 
Jus'am b. Mn'äwi^a. 

7) Zu denen die Uarra, welche den Mif&wiya getSdtet hatten, 
gehfirten. 
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„Auf jedem kurzhaarigen, schmächtigen (Kosse) gegen 

Ende der Nacht, welchem das Gebiss nicht gewaltsam 

aufgezwungen wird. 
„(Aher freilich:) wir sind ja schon vom Tadel frei, da sie 

uns noch Ardm und Ardm und das "Wasser Bawdrid 

Hessen!^". 

Der eine Mörder, Duraid b, Harmala, waid zwar von 
Sachr erschlagen, aber damit war der Rachedurst der 
Dichterinn noch nicht gestillt, da der andere. Häs'im, noch 
am Leben war. Dieser fiel erst bei einer ganz andern 
Gelegenheit durch einen Mann von den Hawdzin Qais 
b^'Amir. Freudigen Dank gegen diesen spricht sie nun 
nebst bitterm Hohn gegen -ihren Stamm aus, welcher die 
Eache dem Fremden überlassen. 

S^Uj ^V ISI ^ _/»*>-* 4?? «^^ Vi*^ "i^ '^■*/* tji f^^* S/^ 



1) Sie Sfottet: Der Feind weiss, dasa erEnchmit dnem Schlage 
yemicbten wird, und daher vermeidet Ihr das Znsammeti treffen und 
freut Euch, dass'sie nur so gütig sind, Euch Eaer Gebiet rahig zn 
lausen. 

2) Hdachr. ^.el^, ^1 Ij^^ 

3) In einem andern, ziemlich ähnlichen Bericht über dies Ereig- 
nisB im Dtw&n tmd im Ag. wird nicht gesagt, dass Qais ein Hirt ge- 
wesen, nnd es ist anch auffallend, dass ein Mann von denHawftzin, des- 
sen Adel von der Dichterinn gerühmt wird, die Heerden gehütet haben 
sollte, was der Araber bekanntlich fast ganz den SkUven überlOsst: 

11 
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^(ui-*j 4_jUI J^ IfiÄ^ f*^» t-friä**äSj ^Mt! *^ ^Ai 
,,Gtus8 dem Qais und den Mitgliedern des Stammes 

'Amir^) für das, was sie im Thal gethan, wenn Du 

dankbar bist; 
„Sie brachten die gefangenen Frauen mit schönem Ge- 
sichte zurück und Hessen uns sicher wohnen in Mak- 

tab (?) und'UrifhrSJ". 
Und femer: 
„Ich schwöre dass ich niemals aufhören werde, dem 

Qais, dem Genossen der Amrär, in jeder Versammlung 

ein Lied darzubringen! 
„Möge' (der ganze Stamm der) Sulaim, ihr Kiesel und ihr 

Kies*), für Dich hingegeben, mögen ihnen allen Nase 

und Ohr gespalten werden!" 



1) Hdachr. \^\yä UxiC*. 

2) *Aiuir b. Jus'am mit den Beinamen Aramrär ist der Stamm 
des Qais. Da das Kitdb aPagSul erzählt, dasa dies Eteigaiss im Ge- 
biet der Jus'am b. [Mu'äwiya b.] Bakr b^Hawäain etattgefanden habe, 
and der Dtwän den Qais an einer andern Stelle einen Mann toq Ha- 
w&zin nennt, so ist die Genealogie dieses, in Wüstenfeld's Tafeln (F) 
fehlenden, Stammes festznsetzen als ' Amir b. Jns'am b. Mn'ftwiya n. s. w. 

3) Man sieht ans diesem Verse, dass es sich am ein wirkliches Ge- 
fecht und das Abjagen schon gemachter Beate handelt ; es muss sich 
also noch ein weit erei Kampf an den Tod desHils'im geknüpft haben. 

4) Sprichwörtliche, wohl etwas verächtliche Bedensart für „Alle 
zusammen", welche der alte Dichter Ans b. Hajar gerade von dem- 
selben Stamme anwendet (Ibn Qutaiba, Dichterbiogr. 23 t.). Ebenso 
As's'ammAh (flamäsa Albahtnrl's, cod. Lugd. pg. 38). Von anderen 
Stämmen anch sonst. 
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Demselben widmete sie folgende Ver§e, die an zwei 
verschiedenen Stellen des Diwans und im Kitäb al'agdni 
vorkommen, jedoch von Einsen einem ungenannten Mann 
vom Stamme Jus'am zugeschrieben werden: 

„Mögen fSr die Ritter des Jus'amiten ich selbst und alle 
meine Vettern hingegeben Werden! 

,, Besonders zeichne ich damit aus den Genossen der 
Amräx, einen Mann in einem edlen Ehrenhause. ' 

,, Ich. gebe fdr ihn hin die ganze Masse der Banii Sulaim, 
die "Wandernden von ihnen und die, so feste Ansiede- 
lungen haben, 

„So wie Du mein Auge an His'dm?) erquickt hast, wSh- 
rend es vorher weder schlief noch (mich) schlafen 
lies8'*8). 

1) (J-.U11 Hdschr. oben. 

2) fcjj^tj A, 6. Zn lesen ist wohl ,k4:{Äit. 
3} Q«^ Hdachr.. auteo. 

4) Dieser Vera fehlt in der Hdechr. oben, wo auch der folgende 
fehlt, and bei A. B. 

5) Hdschr. ^-jtyilil. 

6) Diese Lesart des Abu 'Ubaida bat die Hdschr. oben nnd 
A. B. Mit der Textlesart wird der Vers citiert von AttibrM zur 
Hamäsa 211. 

7) HiB'&m des Verses wegen für Häs'im. Aehnliche Vertau- 
scbungen verwandter NameDsformen sind nicht selten. 

8) Vi^l. Diw. der Hnrfailiten 41, 10; Wright, opnsc. arab. 109, 
Zeile 6 v. u. 

11* 
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2. Gedic-fate auf Sadirs Tod. 
i— «1^ ^äü^ U^y» ^^ ^^ tf^ «^^ 

1^ ^V L. <UB^ iidl 31, XU >J, lAiJ, UAb 

• w . 

/t^' iJ ^^ ^3ll|^ "^ut^jly A'jj^ iälÄJ'5 JÖU^ 

Uly] c_$^ h^^ U ^JLsT ^.iSj L4; <x^^ >J>^> *i 

1} Dm gaoze Lied bei A. B. ^^oü A. B. 

2) ^J'aä^ B. 

8) «uUl^ B, .j^aJU» Hdsclir. Bei A kommt dieser Vers nach 
d«m folgenden. 

4) fJbMl\ B, aber daneben die Variante Ä^!. Jenes ist ^viss 
die nriprUnglicbe Lesart. 

6) LtflJü jj3 \JüF U ^i siU^' L4i"Jk..i*^ B, >,*i^- ^ (JH^ 
UlA,| ^^ U^ U tfA') -^' ^'^'' "^ Rande hat B die Textlesart, 
nur mit der Variante ^y^i für jLa^. 

6) l^a^ljM uäj J^K, A. B. 



-abyGoOt^lc 



^ H^ JÜÄJ^I ^ {^^^^^Hi «ty^f 4 JÄjt JEamS ^^ ^^1 ^d sf**v^1 

y^ s#UjJ y<v V >*?= Juli ^.mÄiIj ÄifJ\ ^<s^ t jij ^b^j^j^ ^ ^Uj^t 

^^^«a. 0.^ JUjj IfUi j ^ ^mÄJ^ »!^ t-llärfj fily *Ül I4J 2^ 

y^\ ^ iHixli^ s^i 4\ ^t« ^ ^vi^ äy.>tf «i^ ^ ^ tat ^t^i 

Lt>3Us4S^ ÜU- C>^l u-b^ ^iyJI y»^ (^JJi» L^WJJ^ t* 

1) Jj« B. 

2) jijj B. jiAj- A. 

3) Hdscbr. sUtoj. 

4) HdMhr. ^JÜt. 

5) Wahncbeiolich m leaea ^'l» ^t. 

6) i^Mor^, Hdscbr. B. 
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^/» "«» ^i») i^ «jq ^ >^Y^ J% A . IST, .Jar fSi3 
1,:^ ^ «I piL U l«j> MB I) 

u>i^ 1^ ^ Ji}}a ^/^K „4JL cAiia c-j^jt 

1) H4Klir. IMJii. 

2) ci;4^l l<}l L^yCÄi A. oys^l JJi ^^ B und ftk Variante 

5) LX^M B, aber als Variante \J^Xia. Dieser Vers bei B und 
A nach dem folgenden , und dann liaben beide noch diesen Vers : 

\Mi »)> olj^l Ji\ iii. J!^41l l»i^ Ufj (A «J>, B !(**•). 

6) LUb. A. D. 

6) ^l», B. 

7) B Xia^ mit der Variante: lU^ ciJutS J^ä^; A o^y Jüt, 
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„Mein Auge will nicht (schlafen), imd sein Splitter quält 
es immer wieder mit Augenachmerz*), so dass es sei- 
nen Schlummer nicht vollenden kann, 

,,5Vegen des Sachr — denn welcher Mann ist wie Sachr, 
(wie er sich zeigte,) wenn {der Mangel so gross wtu:, 
daas) die alten Kameele (vor Hunger) nicht (mehr) auf 
ihre Füllen achteten? — 

„Des Mannes der Männer, dessen Ziel sie nicht erreich- 
ten, und der durchdrang, wenn sie beim Graben auf 
steinigen Boden stiessen. 

„Ich schwöre bei dem Herrn rothweisser, angestrengter 
(Kameele), deren Reiseziel das erhabene Haus 2) ist: 

5„ Wahrlich, wenn 'Amr's') Söhne ihn betrauern, so 
haben 'Ami's Söhne (Grund dazu, denn sie haben in 
ihm) ihren Mann verloren! 

,,Mit der einen Hand war er stark, während die andere 
sich melken hess (d.. h. Wohlthaten erzeigte) und der 
Erguss ihrer Feuchtigkeit nie versiegte, 

„Man sieht, wie den hohen Fürsten von Sulaim (aus 
Trauer um ihn) die Spitzen der (weinenden) Augen- 
winkel den Bart benetzen. 

„Wohl hast Du einst Rosse mit dem Getümmel von (an- 
deren) Rossen verwickelt, so dass zwischen , ihren bei- 
derseitigen Fährern ihr Mühlstein kreiste *), 

„Indem Du den Zipfel eines glatten Langpanzers heranf- 



1) Die durch langes Weinen herrorgebriichte EntzdnduDg der 
Angen wiid oft mit einem Splitter, der darin sitzt, oder mit einer 
Ängenkiankheit verglichen. In Ihn Qntaiba'B Dichtierbiographien 65 v, 
wird geradezu erzShlt , dass sie von vielen Weinen über Sachr er- , 
blindet sei. 

2) Der Uekkanische Tempel. 

3) 'Amr ist Sachr's Vater. 

4) D. h. ein gevfdtiger Kampf entstand, welcher Alles zermalmte. 
Ein nicht seltenes Bild. 
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zogst anf ein henschrec^Biiähnlicbes *] Boss mit schlan- 
kem Bauch, 

10„ünd, während sich die Lanzenspitzen kreuzten, den 
Becher des Todes, wenn sie (die Lanzen) entbrannten, 
geschsft^ nmherreichtest, 

„Zorn Schutz und Schirm, wenn den I^euten Tor Angst 
ihre (der Lanzen) Glath zu lästig ward, 

„Und indem Du sie verliessest, wenn sie (die Ijanzen) von 
den Stichen erhitzt waren, welche ihre Seiten angefan- 
gen hatten, indem sie (die Lanzen] sich verwickelten. 

„Wer ist nun da zur Bewirthung der Gäste, wenn ein 
erschüttender Nordwiad weht, dem sein Echo antwortet? 

(„Dessen Kälte die trächtigen Kameele zwingt, sich ab- 
gemagert mit hervortretenden Nieren in die Hürden zn 
flüchten). 

„Da hätte Sachr, wenn Dn als Gast hei seiner Familie 
eingekehrt wärest, die Gäste mit dem Fett ans ihren 
(der Kameele) Höckern bewirthet. 

l&„Habt Ihr Euren Ernährer und Erhalter in einer stau- 
bigen (Gruft) mit eingestürzter Seite gelassen? 

„Ueber Dich weine Dein Volk w^en der Grossthaten 
und w^en der Feldschlacht, denn dafiSr warst Du ja 
der Mann! 

„Und (Dein Boss) Zalfa vermisst Dich und ruht aus: o 
dass doch der Bitter seine Rosse s^e!^' 






1) Das tertinia comparatioiiiB liegt in dem B<^laiikeii Bau des 
Leibes; abo anders als Hiob 39, 20. 

2) Da« Lied tat auch bei A. B; die beiden ersten Verse sogar 
zweimal. 
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lÄ* J^ ,aLt ^If, «.Jt^ «Sf ifl ^1 ffJjM ^\ &1{JI ^fii; V^ Vi täW 

ij^i ju*ji oL; j^^i ^1 JU^u"^^) 1^' ^1 IM 

fjul-j-äl «^*-J ^Z«^' il*üll5) oüt J,ai k«I IM*) 

ö' -N?^ *% J' ü^i £3SP <W^3|/<J *> •^*»» '^' •*^i ^y* •1^'i s»« 
A. ß. setzen hinzu: 

„O meine Augen flieset reichlich und versiegt nicht; auf, 
weint über Sachi (.den Mann) der Milde; 



1) Hdschr.^. 

2) f,^/fXi\t A. B. 

3) ^jOtA A. B. 

4) Die beidoi folgenden Verie fehlen W A. B. nnd sind wohl 
nur Variiuiten oder Nachahmangeu der beiden Torangehenden. 

5) Hdflchr. JUA&il. 

6) ^U A. B. 

7) iX^sUI ^ßJi B, J^I ^J^ A. 

8) jwil A. 

9) ^s fehlt in der Kdschr. 
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„Auf beweint den Kttlinen , Schönen ; auf, beweint den 
Mann, den HSuptUng 

„Mit langem Wehigehenk, hohem Zeltpfahl, der (schon) 
seines Geschlechtes Haupt war, als er (noch) bartlos; 

„Der, wenn die Leute ihre Hände nach dem Ruhm em- 
porstreckten, das Gleiche that 

5„Und Ruhm erreichte, der für ihre Hände zu hoch war, 
und dann immer noch höhet kam. 

[„Wenn die Leute beim Streit um den Vorzug ihre Hände 
ausstreckten; um damit Lob zu erlangen, 

„Und sie anfingen, um die Grossthaten (sich zu bemühen], 
winkte er (bloss) und s(are(dtte dann die Hand dar- 
nach aus.] 

„Man sah das Rechte) nach seinem Hause eilen, da er 
es für den besten Erwerb hielt, gelobt zu werden. 

(,,Und wenn man von Ruhm sprach, fand man, dass die- 
ser ihm zum Ober- und Unterkleid diente). 



^>*" E>* *?/** C^^ wA» ^3J Ui..*j 



1) (4^1 >>* hier, genauer genommen, die Pflicht, speciell die 
Pflicht, den Oaat und den Bedrängten zu unterstfitzen; diese Pflicht 
eilt nach seinem Hanse in der sicheren Aussicht, von ihm erfüllt zu 
werden. 
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bAyw ^^*i^ &U> iKii **i^) jJlüj a^ML> ^^1 AjfJii 

c**»**' «^^^ »> ^' -^' -i-^^' 

^ *JU ij^ cor*) Ül.ji j4*fll *;l ijMi }jg Ul ili«««, ^I ;^_,*Uall 

L4Ai.l, Jl^ y^I *k;^l^ _i^( j^iU^^ — V*-'^ <> "i^' 
wÜXj^ ^9 IW; I^<AjI IsmilU (^t f ■^j*»!'^ S^Äua:. 

^lOl Ud&i\ i)i^s ~9<Mlt Bj>W ^^ I* 

1) Ha«jhr. iiOwÄtj (sie). 

2) Hdsclir. giJJI^. 

3) Hdschr. gjLJI^. 

4) Hdschr. jyK. 

5) Zn lesen ^^^lll? Wenigsten können J^jU^t im Verse nur 
Kameele sein, da die edlen Kosse viel au selten waren, als dtiss ancb 
nur hyperbolisch gesagt werden könnte , er hätte sie zu Hunderten 
verschuikt. 
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Bi%i ^UB i,« ou jii*)^ ipiö i«» «-«■• "''J e-'' '^ 

■ 3^1 Sa£ ,> ^1 «T-jÄ £** 

f.V» W i ''' ö|i '^ '^'»^ '^^ '° 

v*5l jilyll 0^ bA -r^ C^ Ä J>>«" v-^ 

^1^1 oi.ijiu-.il') Jl>il e^^,i^<j 



1) Lies *i«? 

2) Hdachr. ^iA^. 

3) HdBchr. ^tyJI, w" wegen v. 15 nicht gnt geht. Aueb 
würde, wenn dies ricbttg wä«, die Erklitning schon hier und nicht 
erst zu V. 15 gegeben sein. 

4) Hdschr. ^^1. 

5) Hdschr. iUfJlj. 

6) HdHchr. J4\ 

7) Hdschr. oU>l<iX.>!>. 
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CUftiÄ-^l Üj,«^ (^iOi ^^1 ^f UjS |^4<d* *«l yj, ^jl ^3W Jl^ 
^lyül ^\jj ^ Ul^ ^5 y» ^\i ») 

„O Auge vei^ess reichlich die fliessenden, strömenden 
Thränen 

„Im Guss, wie da giessen die Schläuche der wasserbe- 
ladenen Bewässerungskameele, 

„Und weine über Sachr, da er ruht zwischen der Höh- 
lung und den Grabsteinen 

„In einer Gruft fär den Inhaber eines Grabh%els, des- 
sen Erde die eilenden, blasenden (Winde) zerstreuen. 

5„(Weine über) den Häuptling, den Fürsten, den Sohn 
der hohen Häuptlinge und Pursten, 

„Der auf sich nahm die Sorgenlast der niederdrücken- 
den Unglücksfalle, 

„Der dem Verschwägerten den zerbrochenen Knochen 
heilte, den Gabenreichen, 

„Der da schenkte die hundert edlen Kameele, hochge- 
thOrmte Renner, 

„Der dem Verwandten (selbst) grosse Vei^ehen vei^b, 
der freundlich war im Umgange 



1) Citiert bei Freytag provetb. Arab. I S. 603 mit der Variante 

2) Hdicli. J,äj. 
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10„TTnd zorflck trieb den hastigen (Ai^riff) des Feindes 

nnd den Stolz des heimtfickischen Hassers. 
„So traf tms das Unheil des Gesdücks und erlitten 

wir (des Schicksal's) Stösse, 
„Und es ist, als ob das GescMck nach nnserer Bnust mit 

den Opfermessem zielte. 
„Unsere Weiber klagen nm ihn heiser, wenn (sonst schon) 
die Klagefranen (wegen der späten Stunde} still ge- 
worden sind. ^ 
„Sie schreien sehnsftchtig, nachdem die Augen etwas ge- 
schlnmmert haben, gleich betrfibten Kameelstnten (die 
ihre Jnngen verloren haben], die nicht mehr trinken 
wollen, 
15„Schmatzig, al^emagert, (noch} nicht anfhOrend. wenn 

die bellenden (Hände} Nachts aofhören (za bellen], 
„Klagend, dass verloren der Mann des Verstandes, des 

Edelmuths und der guten Eigenschaften, 
„Der Freigebigkeit, der (znm Geben) lang au^estreckten, 

(von Gaben] strömenden, milden Hände. 
„Jetzt sind nun wir und die Andern (gleich geworden), 
wie die Zähne der fünfjährigen Kameele^]". 

Es verdient bemerkt zu werden, dass der Dichter 
Umaiya b. Abfssalt aus Attiif in seinem Trauerliede auf 
die bei Badr g^en Muhammed gefaUenisn Quraisiteü 
(Ibn His'dm 531 f.) genau dasselbe Yersmaas und densel- 
ben Beim , wie Alchansä' in diesem Gedicht anwendet. 
Bei der verhältniBsmässigen Seltenheit 'beider ist es kaum 
zu bezweifeln, dass er dies Gedicht bei der Abfassung 
des seinigen vor Augen gehabt hat, zumal da auch einige 
Ausdrücke desselben bei. ihm wiederkehren. 



1) Welcbe alle ZUhoe bekommeo haben. Bis dahin waren wie 
durch Sachr den Andern weit üherlegen; jetzt nach eeinem Tode eiad 
wir gaoz auf eine Linie mit ihnen herahgekommen. 
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■ ^(wj 2U IjI K C_5/*1 il** *) tf»'^' 4^ ^^ tfl*'' «='*^ AÖ 

£/aa _^S »,13 ^(wJ ^\ yi-\ \ — «_Ä_är"j S-fc.*-s» j'^ *-^' 

<^». iULx: '^) ^1 fym in^. OJ^ ii\*i) Cf^y '^' *r'>^' •l'^J 

s 2 » j u * S 

2ftÄ^ C_S/j CjH^ — !-• iV^*! _^ i'j Ä ■'-^^' i' l»**^ O 

Cj.w-JLj tjL.tf>l^ •>'g.^^) A*!'^ n-t^-fXi. (ß^\i^ u»ä'^^] (>j 
kJLOI JiÜA^ ^ f — gl —Uäl ij.t^ ijhji C^Li. U ISI CJS^ 

•H" '^' r*/-«' j"^ i^ yi^ i?' /*-d 

„Wahrlich der Todesbote rief aus den Verlust des Man- 
nes der Milde 60 laut, dass, er, bei meinem Leben, 
wahrhaftig (weit) gehört ward! 

,,Da stand ich auf, während vor Grauen über seineu Un- 
tergang und vor Schrecken darüber meine Seele aus 
Kummer kaum folgen konnte, 

,,Zu ihm hin, als wäre ich vor Elend und Niedergeschla- 
genheit ein Weinberauschter, der bald aufsteht, bald 
wieder hingestreckt wird 5), 



1) Hdschr. IJtj, 
2} Hdscbr. iÜU^. 

3) Hdachr. ij-^jl^Ül. 

4) Vielleicht za lesen ^L;» «V^. 
6) Vrgl. HamÄaa 481. 
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„Wer ist mm nacfa Dir da för die B e w irtliui ^ der GSste, 
wenn »e za Dnoer HaDe einkebicn and dann lant 
mieD, 

5,.Wle sie^s gewohnt waren, als Da noch lebtest, und als 
sie bei Dir Grescfaenke tmd reichlicben Trank fimden? 

„Und wer ist da ftr ein niederdräc^endes ÜnheQ, das 
sich in der Wohnnng niedeilässt, und för ein durch 
äae» Genossen Schuld hereinbrechoides Erdgniss, das 
nicht zu heilen ist?*) 

„Und wer ist da fBr dnen Gesellschafter, d«* den an- 
dern schmSht, indem er in' vollem Eifer ge^n ihn 
los geht? 

„Ja, wärest Du noch am Lebrai, so wfirde sein ünrer- 
stand durch Deine Besonnenheit in Güte gedämpft, da 
Dräne Besonnenheit so Viel ausrichten konnte. 

„Wenn ich (früher) die Folgen einer Bedrängniss fürchtete, 
w^en der ich mich tot Furcht dicht verhüllte, 

10„So rief ich dazu Sachr, den M»ui der Hilde herbei 
und fand in ihm Erleichterung dafär, indem durch ihn 
alle Beschwerde gelöst ward". 



ib. ^( Uj.« Sä^j iifjSU Jt. alyUl äa^- tfl l**?,^^ ibU *a=?la. 

f^fHi 6'^*«" «-*^J /4**" »-ifaJAJ öj^l ^ ^ifsA Utj, gjSJI Mii pS 
.. a. .. ... , ■ 



1) D. h. für eine Fehde, welche durch die Schnld eines Stani- 
mesgeuouien entstanden uad nicbt mehr auszugleichen ist, sondern 
duich du Schvert entschieden werden rnnss, 

2) Hdichr. <Xtffi^. 
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^AtS«; IZ^ lyd^ (^^ ^Oüu Jdll Akc ^( iyÜU U |^3U ^jS ^jl 

• - « j - 

•f>L«j f^^^ U^ ^1 f^l «af^ }) ^ ißi^\ i^aU „svJll iX^I 

la^« f^I ii^j iliilf lil ^ ^ iüfU« jf jses*aS» o 

qmÄjI u^j y^l 8^w£ Lftelll ^ IfJLe ^1 uäl »Lwallj Xlul ji^ )t) JJlJ XäÄ{ 

^^^9 '*' (^ ^ tf^ 'Ir*' *^^> 6^/^' >*^ i>* *^^ ^^ t>* vJ^ ^ 

„Mein Auge will nicht (schlafen) und wacht immer 
wieder auf,' ich U^e die ganze Nacht schrfig und 
schmerzvoll, 

„Weil ich gedenke an ein Geschlecht, das dahin schied 



1) HieriD liegt eine Variante. Im Folgenden ist wobl tiz ^ 
ui. 

2) Cod. ,^. 



12 
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and ans als Vermächtniss (nur) den Schmerz des Ver- 
müsens hinterlies« 

„Und vollständig erlitt den Dnrst eines KameeU, das 
vier Tage nictit getrunken hat ^ , and dahin ist mit 
den Entschwundenen, gefolgt dem (aa^eiotteten Stamm) 
TVundd. 

„Und wie manchen Ritter hattest Dn, o Mutter 'Amr's, 
dessen Speer sichere Wohnung gab den einsamen An- 
siedlem, 

ö.f'Wie den Sai^ oder Mu'dwiya, 'Amr's Sohn, wenn (vor 
Kammer) den Leuten das AntlitJs schwarz war; 

„Der die (feindlichen) Kosse mit blutenden Nieren zu- 
rflcktrieb, wür^, am Ta^ der Feldschlacht Anführer 
zu sein. 

„Sie streckten die. hochschwangeren ^ (Kameele) nieder 
fOr Jeden, der zu ihnen kam, zu einer (ujifrnchtbaren) 
Zeit, wo .(aus' Mangel an Futter) nicht 100 (Kameele] 
f&T einen (einzigen) Knaben genug (Milch) gaben". 



<J^ti]| i,>A»f (f^UJlD )j9 ^1 jkKj l£llf, ^]i 

1) Dies. Bcheint eine TergleichuDg ihrer Todesqual mit der Qual 
des versdi machten den Kameels zn sein. 

2) Das sind die Koatbaraten. 

3) Dieaer Vers bei Albakrt a. v. . SaKaJI mit den Varianten ^Ssl 
und ilj^u^ /^•'P) ^^ ^^^ Angabe, dasa hier Sacfars Grab sei. I 

4) Hdachr. /u>a«Jt. 

5) Hdsehr. Jj^. 



-abyGoOt^lc 



iVö aAM» i,UC* tfl »^ ^ ^'js^ ^t ^1 ,^^ K ,«1 uu,feJ) ji^^jUS 

uiftLii u-ytj a^i ^j* \^j^\ "**a ^ri*5 o 

tiXX^I jf«)tl^ üÄmJ 

fjin ^j »*&i ^ «^^ •^^V' *-^*3 ^^«" r^=^ ^'^ ^/? ^-^'^ 

„„Vergiess Thränen, aber richte Dich, (dann endlich) wie- 
der empor, und (fass) Geduld, wenn Du kannst — doch 
■ Du wirst es nicht können ! 



1) HdBchr. j3. 

2) Dieser Ve» bü Albakri s.. i 

3) Hdschr. jJLSi%. 
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„Und sage, dass der Beste und Edelste der Bani) Sulaim 
in der Niederung von Araqiq (begraben) ist 

„Wenn Du nun uocli nach dem Tode von 'Amr*» Sohn 
(über Etwas) weinst, so gleichst Du Einem, der Nachts 
auf falschem Pfade wandelt". 

„Nicht — bd Deinem Vater — nicht habe ich meine 
Seele (endlich doch) beruhigt w^en einer schimpflichen 
That von Dir oder wegen Lieblosigkeit (die Du mir 
bewiesen hättest) , 

5„Sondem ich fand, dass Geduld besser sei, als die bei- 
den Schuhsohlen*) und der geschorene Kopf 2), 

„O Jammer meiner Seele nach dem Leben im Süden 
von Darr und iW-Nahiq, 

„Da die Weisen (anderer Stämme) und die, welche Rechts- 
ansprüche hatten, unsere Söhne bei. uns zu Schieds- 
richtern nahmen, 

„Und da unter uns waren die (welche sich zeigten als 
die) Ritter jeder Feldschlacht, wenn sie au%esehreckt 
(alMmiert) wurden, und die Mannhaftesten der Frei- 
gebigen , 

„Und da unter uns war Mu'dwiya, 'Amr's Sohn, auf 
einem Kameelschimmel, gleich dem edlen Zuchthengst. 

10„Das ist der offenbare Verlust! nicht der Tod eines 
Dicken, Grrossköpfigen , der da träumt vom Hirten- 
geschrei". 
Nach einer weiter unten im Diwdn erzählten Gre- 

sehichte trug Alchansd' der Wittwe Muhammed's, 'Als'a, 

das vorstehende Lied vor, als diese ihr Vorwürfe machte, 

dass sie nach der Annahme des Islam's noch in Trauer 

ginge. Eine andere Wendung dieser Geschichte lässt 

'Als'a die • Dichterinn fragen, wie sie noch immer Über 

1) Mit denen sich die Weiber bei der TodtenkUge zerschlugen. 

2) Bis hierher geht der Kampf, das Streben, sich zu fassen, das 
TOQ der Trauer immer wieder ttbenrälügt wird, bis endticli doch die 
Besonnenheit siegt. 
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Sachi Trauerkleider tragen könnte, der doch als Heide 
gestorben sei, worauf sie erzählt, ihr Bruder habe drei- 
mal sein Vermögen mit ihr , die durch die Verschwen- 
dung ihres Mannes in Noth gekommen sei, getheilt und 
dann ihr noch einmal das Beste seines Verm^ens gege- 
ben; auf die Vorwürfe, die ihm seine Frau deshalb ge- 
macht, habe er geantwortet; 

l^flg. CdÄS cSXa ^) \Aj^^ («KMf ') "i Jdll, 

,,Bei Gott, nicht verwehre ich ihr das Beste davon (vom 
Vermögen),' denn, wenn ich stftrbe, würde sie ihren 
Schleier zerreissen und ein härenes Trauerhemd an- 
ziehn". 

Hiemach wird man den schönen Vers, der Übrigens 

in unserm Diwdn fehlt, richtig würdigen und iiicht für 

eine blosse Redensart halten: 

,,Der Sonne Au%ang erinnert mich an Sachr, und ich 
gedenke sein bei jedem Sonnenuntergang" 2). 



"ÜiU a)A«> -iU y- ^ CJU l4 tr* -^5 ^ All ^1 LiSi 
^^\ ÜK ,Ui ^tf jjji! ^u ^s ^ yl l^K^ ^s >»i oif i,i; 

1) Ibn Qutaiba a. a. 0. 66 r., welcher diese Oescfaichte ktirz er- 
zählt, hat dafflr 19,1^1 Lf^ut. 

2) Kitib al'^Jitii (an einer andern Stelle) nad Ättibitzt znr Ha- 
misa 119, (wo i^Iacblicfa Lmä^I). Dieser Vera iat nachgeahmt in einem 
untergeschobenen Gedicht bei Ibn His'äm ed. WOstenfeld, S. 161, I. 
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cJU» jülbr C^A« 3^t ^l/Uj J(? 

J^l Als U i^ ^1 J^l ^ V< U tf^l uiTCüÜbUj^) 

Alchansä' kam zum (Chalifen) 'Omar b. Alcliattäb*); 
da aagte er: „trag mir den besten Vers vor, den Du auf 
Sachr gedichtet hast", und sie sagte: . 
„Und ich pflegte vor Deinem Tode meine Thrfine wei- . 
nend zu. verschenken ^} , aber Du nimmst sie statt 
Aller, die nach Dir sterben, allein in Anspruch. 
„Und ich leihe ihnen (äusserHch) mein Ohr, wenn sie 
von Trostgründen sprechen, aber in meiner Brust sitzt 
eine Beklemmung, die sie nie verlässt".. 
. Darauf fragte er sie nach ihrem besten Verse (über- 
haupt); da sagte sie: 

„Und nie gelangte die Hand eines Mannes zu einem 
Ziele des Ruhmes, dass Du nicht noch em ferneres er- 
reicht hättest". 



1) Dies ist der vierte Vera eines im DiwAn vollständig erhal- 
tenen Gedichts, das gleichfalls aof Sachr geht, sodass die Erzählong 
in dieser Weise nicht richtig sein kann. Dort hat er die Variant^i 

3) 'Omar scheint überhaupt viel Sinn fUr Poesie gehabt zu haben. 
3) D. h. ich weinte über diesen oder jenen aas blosser Rück- 
sicht, ohne eigentliche TcAuer. 
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Die Beduinen als Betrüger ihrer Gläubiger. 



Die Hamdsa Albuhturfs (cod. Lugd. 889) steht zwar 
ibrem Vorbilde, der Hamdsa Abu Tammäm's, an Bedeu- 
tung der in sie aufgenommenen poetischen Stücke im 
Allgemeinen sehr nach, hat aber doch auch ihre eigen- 
thümlichen Vorztlge. Die Eintheilung in sehr viele Ka- 
pitel, deren jedeä einen ganz bestimmten Gegenstand be- 
handelt (z. B. „was die Dichter zum Lobe des Alters 
sagen^', „was sie zum Tadel des Alters ßagen" u. s. w.), 
macht es uns möglich, Über sehr verschiedene Dinge eine 
Reihe ähidicher, sich gegenseitig erläuternder Dichter- 
steilen benutzen zu können , die wir sonst schwer zu- 
sammenfönden. Die meisten Abschnitte haben eine ge- 
wisse moralische oder doch didaktische Tendenz, wie sie 
m solchen Sammelwerken gern hervortritt. Aber einige 
Kapitel behandeln Gegenstände, welche Nichts weniger 
als moralisch sind, über welche man aber vergeblich 
in den sonst erhaltenen Resten- der alten Arabischen 
Poesie mehrere Stellen suchen w^rde. Eine solche Ab- 
theilung bilden die drei Kapitel, welche vom Betrug und 
Meineid im Handel sprachen (S. 376—387). 

Wer die Anpreisungen der Treue und des Worthai- 
tens in Arabischen Gedichten gelesen hat, der wird sich 
vielleicht wundem, hier eine Reihe von Dichterstelle^i 
zu finden, in denen man sich der Schlauheit oder Frech- 
heit rühmt, mit der man die Gläubiger geprellt hat. 
Dass es unter den Wüstenarabern so gut, wie unter jedem 
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andern Volke, BetiOger und Meineidige gab, ist nicht 
auffallend; aber daraus, dass verschiedene Dichter sich 
solcher Dinge rühmten, geht herTOi, dass sie ein Beifall 
spendendes Publikum hatten , welches sich auf die Seite 
des Prellenden gegenüber dem Geprellten stellte. Hier 
ist nun ersthch der Keiz zu beachten, den ein etwas hu- 
moristisch erzähltes Schelmenstück auf die meisten Men- 
schen ausübt, besonders wenn es sich um das PreUen 
von Wucherern und hartnäckigen Gläubigem handelt; 
sodfum sind die besondem Verhältnisse der Araber zu 
erwägen. Der Beduine, dem bei seinem Eäuberleben 
der Sinn für den Unterschied des Mein und Dein leicht 
ganz aUumden kam, musste sich einige seiner ^wenigen 
Bedflrfaisse bei den in den Städten und Flecken woh- 
nenden oder zu den Märkten dahin kommenden Händ- 
lern kaufen oder musste von solchen I<euten auch wohl 
einmal baares Geld leihen. Diese benutzten offenbar die 
Armuth und Unwissenheit der Wüstenbewohner oft, um 
sie zu überv(»-theilen. Einen solchen Kaufmann oder 
gar Wucherer, zumal wenn er ein Nicht -Araber war, 
wieder zu betrügen, wurde nun nicht für sehr ai^ ge- 
halten, und der Betrüger hatte leicht die Lacher auf sei- 
ner Seite, selbst wenn die Mittel, durch die er jenen 
überlistet hatte, sehr unlauter waj*. Dies ist die Situa- 
tion in der Mehrzahl dieser Stücke; bei andern sind die 
Umstände etwas anders*). 

Uebrigens ist zu bemerken, dass die in diesen Ka- 
piteln vorkommenden Dichter fast alle sonst gänzlich 
unbekannt sind. Bei einigen dieser Fragmente ergiebt 
sich aus sicheren Zeichen (z. B. Anspielungen auf den 
Qorän, Erwähnung von Alkdfa, muslimischen Eigenna- 
men u. s. w.], dass sie aus der islamischen Zeit sind, und 



1) Vergl. die Vereo im de äacy's Kommontar zu Alhubl's Ha- 
q&men S. 97 (Ende der Stea Maqäme), 2. Ausg. 
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es ist fraglich, ob nur eins von ihnen heidnischen Ur- 
sprungs ist (doch vi^I. S. 186, Anm. 2). 

Wir geben das erste der drei Kapitel,- das vom 
Nichtbezahlen der Schulden handelt, hier vollständig. 

S,!^ ^lai f^\ ^^j 5l* «U i«il ^13 4 ^f S^ ^ fja jb 
*JifcU Ul tf 5JI SU.1 v^ (Jj *n, «-r-**^ "->Jfl )1>W tfÄ 

*Ui ^ L.J ^ ^iJI yA«*| ^"ji ^lif ^Wl ^^1 ^ ^^ 

«JjLati **ÄJ c.1^13 1^1 ^ ^*4-^' (j^' l«^ ii^i» ir^i 



1) LleHse siQh auch x,i>2U> lesen. Was Kämo» Ij 
ich nicht sicher. 
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_Jly^1 — J>l3 ^1 *-^)Ht ^s fa*-^-*3 ^Mt-b Jufr*-c l^-^s 

Öi-*^ f«*«b vit/"^^' £SM /jl* (irt (f?^ *1 ^1*^ *Äti«yi a* yt^ ö^ 
^-»*i> A* we (j^j/*^»^ ü;t «-«^ W iUa A*-t ^ J« yV-y *i- 
c^ ^li U^I^ls. ty>A» ÜU J^»! U liL (^. ^^1 ^ «1 
rt^ (irt CL-5ft^ '^Vj' ^ ^^^ V-«'»'-M it-Ä-tJ«*fl StA« «V' 

jf.»U «,A_* ^^1 j L_jJU ^ lA^ AS, ,lij« j <;^_jff>; ^it 
i*>" Jl>i« Jö= ife^ 

in* *" -< 

«J ■ _€l« - - -t« 

Ja-HI uo^-ii ^ dll A**») Jb, 

^hf ,!^ ijA^l (Ä» A2&t lil C_S>-Üf, _,I^1 JjK lit 4" 
< b , Ib. . ~ . b. (I . j »i 

.>-*^ ^ i ö*^ ü*^ tej*jö ^-*^ if^* cuv*«-^' *^'j 

1) Vifllleicbt SU lesen I.Lx^l? 

2) Wahracbeinlich bu lesen ^ A<*fi (ein rorisl&mUcber Dicliter). 
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.<« .11. ■ .ü. .IJUf 

I, . . Um.. 

Ou^lj «^If ^flÄjj^ «^ ^^yj -CljjU» (O/;* l'*» ^ 
Jl c?u Ijt;«» ^ ^br lyiiL»l:^l iA*^ «*U ^If: (f^l lüJ! 3^1 

iO* > pS:**U (Ji iiu ^i, *;l;i^ ^2) ,ASt u4 J ili 6** t?i fi/^ 
^^ij f-*r^ «**U9, **l»f ^ Ijiä» (►.^*«.v/«" i> (fl^ ÜU IjW» 

j'/i' /ft^ 6*t^ ^J (_J>-JI ^ äJLÄ.*.«.*, Ij^ l^U ^j^lS» 



1) Im T«xt^^iXjt,\^i vn Rand als Varianto ^Juü^fj. 

2) Fehlt in der HandBcbrift. 

3) Am Rande der HandBchrift die nunöüiige Verbeaseraag 1 
Europäiacber (wahrscheinlich Reiske'e] Hand: iJUi^f. 
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*^l «»Aj U j^e^ ^>>aXm^ (^tf >i ^Ir ^UÄ Kj ^ y« *lUa (J 
SdAl^JU iJiJ. äl^l U oL, jjül UU lyC«, i>i,HXsl 

^u üJ;Ji tf^ ^ )i^, c^ \h K, «J-si^/ ^ ^j i^r» 
zrl; (M^' c_^ Kftt» '—«I jw, ^ ly — J,»si- jkift- 

Dalaim b. Murra Aljuhani: 

„Gott Hess mir einen Einkauf von *ArtLba gelingen zu 
einer Zeit, wo beinahe die (sonst) schleunigsten Bezah- 
lungen zierten ^). 

„Er b(^ die Finger seiner Hand um, indem er. (an den 
Fingern) seinen Gewinn berechnete , ohne zu berech- 
nen, wie lange ich mit der Bezahlung säumen würde. 

„Er wird sich freuen, wenn er statt des Gewinns, auf 
den er hoffte, niu: Etwas von dem wiederkriegt, was 
er (mir) gab; und auch das soll er nicht erhalten!" 



1) Wo das Geld äusserst rar war. 
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Suhaib b. Nibräs AFanbarf: . 
„Wohl hab ich einen (Gläubiger) mit (vor Aei^er?) gelb 

werdenden Augen, dem das Gesicht aus Verlangen 

nach der Bezahlung schwitzte, (lange) Tage^) hinge- 
halten. 
„Denn jedes Gläubiger's ^) Theil ist, dass sein Geld (vom 

Schuldner) abgeläugnet wird, wenn er einmal geizig ist 
"oder es beim Eintreiben zu arg macht". 
Häni' b. Qus'air Afabsi: 
,,Und meine Feinde frönen .sich aus Unverstand ober 

meine Schidden, als wenn vor mir nie Einer von ihnen 

Schulden gemacbt hätte. 
„Mein Schuldenmacbeu soll mich nicht hindern, dass ich 

sie wiederholt so wüthend (über mich) mache, dass sie 

davon fast umkommen 5)". 
'Atiya b. MichrAq Alhilälf: 
„Ich brachte es (das Zeug) mit, dicht und tbeils schwatz, 

tbeils weiss, während die Münzen (die ich eigentlich 

dafür hätte bezahlen müssen) noch im Aermel meines 

Rockes*) klangen-, 
„Und er fasste ein Blatt Papier, indem er seine Zeugen 

ansah und mit beiden Händen zählte, wie Viel von 

meinem Gelde (ihm) nöthig wäre 
„Zu erhalten bei Ablauf der Zahlungsfrist; ich aber 

glaube, dass wir uns (noch) nach Jahren nicht wieder- 

sehn ■ werden ! 
„Und 'Ubaid setzte ein Siegel imd Zeugenunterscbriften 



1) Eigentlich' „Nächte". 

2) *i^ ist in dieaen Abschmtten immer der Gläubiger, nie der 
Schuldner. 

3) DieaeB Stück gehört nicht recht in dies Kapitel, d« die Feinde 
doch schwerlich die Gläubiger sind, welche er durch Nichthezahlen 
erzürnt. 

4) Der Aermel dient im Orient oft als Tasche. 
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und eme Verschreibung anf, .welche ihn zu langem < 
Wehklagen bringen wilrd! 

„So mach' ich's mit den Elenden, denn ich sehe in ihnen 
eine Hülfe gegen die theure Zeit". 

Tarif b. Manzitr Al'asadi: I 

„Ich si^te am Moigen in A/fa'labiya ^) , nachdem wir 
die Münzen des Yahyä b. Jäbir in Händen hatten, 

„Zu Hisn — denn der Mann y&bgte mir sein Geheimniss 
mitzutkeilen, wie ich ihm meine Gteheinmisse nicht vor- 
enthielt; — I 

„„Verlangt Yahyä, das6 wii die Bedingung halten sollen, i 
■ da er doch gegen unser Geld beim Handel wie ein 
Frevler wüthete? 

„Nicht meine der Küfiet^), dass unser Verstand eine anf 
die Ta&ln geschriebene Rechnung nicht durchschaute. | 

„Ahet ich versprach ungeheuren Gewinn; da wandte er | 
sich um, ohne, zu wissen, dass er bei dem GeschSft | 
Alles verlieren müsste. | 

„Drum möge Yatiyä nicht hoffen, dass das wieder gut ' 
gemacht werde; denn der Verrückte hat seine Sachen 
in den Schlund eines hocb fluthenden (Meeres) ge- 
worfen"". 
'Uwaif-alqawdfi Alfezdri ^): 

„Ich habe Euch, o Band 'llahtä', zu rathen angegeben, 
wo ich sei im Wirrwarr der Noth; so sudit mich! 

„Pfiii über Euch und den Verstand zwischen Euren Kip- 
pen*): wie konntet Ihr Euch auf Kiich und meine Re- 
ligion verlassen, 

„Da ich doch an Reihen und gutem Ruf der ärmste der 



1) Ein Flecken auf dem Wege von Mekka nach dem 'Irftq. '] 

2) Yahyä, der Haudelamann aus Alküfa. 

3) Dieaer Dichter lebte unter 'Abd-almallk b. Marwän ; vrgl. z. B. J 
Ham«sa 127; 263. 

4) Der Verstand sitzt nach Arabücher Anschauung im Herzen U^fSS. 1 

1 
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Menschen und der grösste aller Frevler g^en die Ar- 
men bin"! 
'Abd-alläh (TJbaid?) b. Al'abras Al'asadi: . 

„Ich bin sanft, wenn der Gläubiger 8&a&, ist, und halte 
mich so lange zurück , wenn er dringend, wird , dass 
(noch) mein Mörder die Schulden vorfindet^). 

„Tag und Nacht halte ich ihn hin, bis er endlich meiner 
aberdrSssig wird und sich freut, nur einen Theil der 
Schuld ohne weiteren Gewinn wiederzukriegen". 
Wahr b. Mu'äwiya Al'asadi : 

„Ich halte f&t die Gläubiger ein schneidiges Schwert bei 
mir bereit und einen vortrefilichen Knüttel von Ar- 
zanholz, 

„!ßineu didcen- mit hervortretenden Knoten, einen festen, 
den ich für die Kaufleute von Alma'din^] bereithalte". 

und femer: 

„Ja, bei Deinem Grossvater'), wenn die Zeit der Bezah- 
lung da ist, und meine Leber keine Lust dazu hat, so 
bezahle ich den Gläubiger 

„Bloss mit einem Stock von Arzanholz, von dem die 
Spähne abgeflogen sind, mit dem zu schlagen (wegen 
seines Gewichts) der Hand und dem Arme schwer wird". 
Abu 'nuabbäs' ATuqaill: 

„Wenig küminerte mich Saiyär und sein Gebrüll, als ich 
den Sirdr zwischen (mich und)^Saiyär gebracht hatte,*) 

1) Dies soll wohl weiter Nichts heissen, «Is: ,gcb bezahle ihm 
mein ganzes Leben lang nicht, so dass ich die Schulden noch bei 
meinem Tode habe". Eine bei einem alten Araber nattirliche Vor- 
aussetzung ist, dass er keines natürlichen Todes, sondern von der 
Hand eines Feindes fallen werde. 

2) Wahrscheinlich einer der Orte in Arabien, welche genaner 
^yjUM mit folgendem Genitiv heissen. 

3) Ho scheint mir älA^j richtiger aufgefasKt zu werden, als, wie 
man gewöhnlich' erklärt: „bei Deinem GlMoke". Vrgl. ^a^', und 
Aehnlicbes. 

4) „Als ich auf der Flucht beim Brunnen SirAr, 3 Arabische 
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„Der mir -gefo!^ war, mit Eifer sein Papier (den Schuld- 
schein) ausbreitend auf dem Markte unter lauter lieb- 
losen Greisen, 

„Welche ihre ganzen Geschgfle hatten liegen lassen, bloss 
um meine Sache zu untersuchen, als hätte ich unter 
ihnen an Unheil angerichtet. 

„Sie schwuren bei Gott ernstlich, dass ich von ihnen 
nicht los l^me, so lange er noch ein OoldstQck Ton 
mir zu fordern hätte. 

„Da sie mich nun aus Unverstand durchaus festhalten 
wollten, so ersann ich eine List g^en sie ohne Heim- 
lichkeit 

„Und sprach: „Morgen kommt mir ja meine verkäufliche 
Habe ein, und ich bestelle Euch nach dem Hause des 
Ihn Habbär". 

„Ich bestellte sie aber bloss, um sie zu betrügen, damit 
mein Auflösen und Festdrehen (d. h. Versprechen und 
Nich^ialteu) mich rettete. ■ ■ 

„Doch als meine Füsse endlich Gel^enheit zur Flucht 
fanden, da hörte ich nicht a\if, stark zu laufen und' zu 
gallopieren. 

„Als sie nun sahen,- dass ich ihnen glücklich entkommen 
war mit einem Lauf, hinter dem jeder Vogel zurück 
bleibt, 

„Da sagten sie zu ihrem Genossen: „Lass nur, Du holst 
ihn doch nicht ein! so kehre mit uns zurück und lass 
die Beduinen im Höllenfeuer". 

„Ja, bis zur Bezahlung wird noch anige Zeit hingehn: 
drum lege das Papier zusammen und nimm es vor den 
Mäusen in Acht!" 
Abu 'rrabts Alkiläbi: 

„Ja, den MakhiÜ bethörte meine Freundlichkeit, da- ich, 



Meilen von Almediaa, vorbei war". Die Haiidachrift punktiert Uy«, 
aber vi^I. die Uarftsid b. t. 
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wenn es im Handel zum Dingen kommt, immer freund- 
lich bin, 

„Und dass ich sagte, ehe er es mir auch nur annähem<^ 
zur Zufriedenheit gemacht hatte : ,;Ick bin es zufrief- 
den, und dies ist ein vortheilhafter Kauf unter dein 
Leuten". 

„MakhiU soll es erfahren, wenn er einen Zettel mit 
einem Siegel darauf anfasst, welcher von den beiden 
Theilen Gewinn davon hat" i). 



Die beiden folgenden Abschnitte handeln vom 
Meineid in Schuldensachen, und zwar enthält der erstere 
und kürzere Verse über den Fall, in dem der Schuldner 
sich erst scheinbar aus öewissensbedenken weigert, zu 
schwören , um seinem Eide desto mehr Kraft zu geben : 

1^ fftV ^ f««lJ"^!j t^^' ^^ <^ «Utj oyu«ll, j^üil. i_.l*il) 

der zweite über den Fall, wo der Schuldner ohne Wei- 
teres schwört : ^^i 1.1^ y^ V »'^S o»"*—''» 'iJ'*" vMO 

Es ist übrigens zu bemerken, dass es sich hier nicht 
immer um Meineide im strengen Sinn des Wortes han- 
delt. Mehrfach war der Eid so gestellt, dass der Schuld- 
ner schwur, er wollte sich, wenn er sein Versprechen end- 
lich richtig zu zahlen, nicht hielte 2), von seiner Frau schei- 
den lassen ; natürlich ward dabei vorausgesetzt, dass er das 
nicht thun würde; ,er aber that es doch und verspottete 
den Geprellten noch dazu , indem er sagte , er hätte sich 



1) AoBpielong aaf einige Stellen in QorAn. 

2) Meistens ist von promiBaorischeD Eiden die Bede; in einigen 
dieser SteHen wiid alier aucb eine gescfaehene Thatsscbe abgeschworen 

13 
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doch schon scheiden lassen wtJlen, oder er wollte die 
Geschiedene wieder heiratheu. Im ersten Abschnitt ste- 
hen unter anderen folgende Stficke: 

Al'achyal b. Mälik Alldläbl: 

„Ich weigerte mich, als man mir sagte „schwöre", kiirze 
Zeit, damit den elenden Narren mein Eid angenehm 
wäre (, indem sie meinten, nun Viel darauf geben zu 
können) : 

„Und als sie nun meine Weigerung sahen, bildeten sie 
sich ein, er werde mir so schwer, als ob mir die Herz- 
ader abgeschnitten w3rde. 

„Und sie wussten nicht, dass ich schon frflber'ihn vor- 
bereitet hatte, um meinen Hals aus den Banden der 
Schulden zu befreien". 



-Im.! - 



^_tl_is ai_<j_» j yi m ^1 i^lJ CJLÖ Jil4- >«j ^^^ 



1) Viriante j^**<. (^^i*^). Fflr die Textlesart apricht SÄra 69, 46. 

2) Die Konstruktion von ^ mit dem modus apoeop., ffir velche 
mir BOUBt kein Beispiel vorgekommeD ist, ist zn rergleichen mit der 
häufigeren Verbindiing derselben Partikel mit dem med. empbat. 
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Masammim b. 'Uwaimir Ai'a*adf: 
„Sie sagten mir: „willst Du schwören?"; da sagte idi 

schnell: „bewahre Gott, dass ich mich auf den Eid 

einliesse !*' 
„Als ich nun sah, däss die Leute meinten, dass ich 

mich aus tiefem Gefiahl und Furcht Vor meinem Gott 

(vor dem Schwören) scheute, 
,,Und ich einsah, dass, wenn ich schwüre, die Zeugen*) 

meiner Zettel, Naufal uüd Musäfir, Nichts mehr gelten 

worden, 
„Da leistete ich ihn (den Eid), dass die Berge davor 

barsten, als Wären es Steine, welche die Krieger, aus 

dem WurfgeschOtz geschleudert hätten". 

Aus dem 1738ten Kapit«! sind folgende Stücke ge- 
nommen : 

Cfm iBU (^ J«iKl ^t) Üi\ J6f, 

(_)>«Lt g^ätf"!!» «-i-wT U^ ^^_Ä_Äi.- «KKg g>lUt lil 

Al'achyal b. Mdlik AUtildbi 2) ; 

,, Lassen sie mich bei Gott schwören, so schenke ich 
ihnen einen Eid (der so wenig werth ist), wie ein ab- 
geriebenes Stück zerissenen bunten Zeuges. 

,,Und lassen sie mich schwören bei der Freilassung (d. h. 
unter der ^dingung, . dass ich, wenn ich falsch schwöre, 
einen Sklaven freilasse) , so weiss mein Bursche Du- 
haim ') wohl, dass er (doch) nicht freigelassen wird. 

1) Der Plural ^^^ü steht hier offenbar fttr den-Doal Ij^PUt. 

Vrgl. dasUiifaasal75, dessen Beispiele, aber doch alle anderer Art sind. 

2) Siehe S.. 194. Das vorhergehende Stttck ti&gt die Ueberschrift 
«^ ^ vÄi»j >J^>^ ^U «U^ Jl^j [^liJÜI AJU ^ >«»'^l JS. 

3) „Schwärzchen", wahrscheinlich Name eines Negersklaven. Ks 

13* 
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„Und lassen sie mich schwören bei der Scheidung {d. h. 
unter der Bedingung, dass ieh mich scheiden lassen 
will, wenn ich falsch schwöre), so nehme ich sie (die 
Frau) wieder und mache es ihr so schön, wie sie es 
[nur je) hatte, als Qh sie nie geschieden wäre". 

»A.«A yis *i)« vWjJ' fp > S^^ ö^^ 4f*^' «i"- lai ***— ^^'» 

> 

Mas'ud h. Mizin ATukli: 
„Statt der Bezahlung, o Männchen vom Stamme Taim, 

genügte Dir mein Eid, da Deiiie Ansprüche (nun) 

dahin sind. 
„Woher wusstest Du denn, was die Eide der 'tfld {werth 

sind), sob^d ihnen die Kehle vom Speichel (nach dem 

Schwören wieder) trocken ist? 
„Ihre Eide müssen durchaus einherfahren, wie das Feuer, 

das im Röhricht entbrennt^)". 

Die beiden folgenden Bruchstücke zeigen uns, auf 
wie traurige Weise eine Religion mit einem falsch aus- 
gebildeten Sündenvergebungsappaiat die sittlichen Begriffe 
einfacher Leute verwirren kann. , Aehnliche Aussprüche 
wären bei einem heidnischen Araber schwerlich möglich 
gewesen: 

m ^ - «..Ol O. 

»Lji uiij j.» *ji i4»u«» ^ c-«)k*j Aji^-n ^f*.iii j-ifi yj ^ür* ^^ 



JBt DiminatiT von ^jt, wie ffA^f (gleichfalls Name schwarzer Skla- 
ven) VOQ ^^1. 

1) Das tertium comparationifl ist die Gewalt, mit der der Eid 
gleicliBam aus dem Mtmde hervorbricht. 
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JVfarziIq b.. 'Amir Al'aslami: 

,,Weis8t Du nicht, dass ich ein (Koss) bin, dessen Zügel 
schwer zu handhaben sind, und dasa kein Emir (als 
Richter) gegen mich einschreiten kann? 

„Ich wische das, was von mir (über meine Verpflichtun- 
gen) in der Verschreibung steht, mit einem Schwur 
weg, den der Allbarmherzige verzeihen wird; da er 
ja gem. verzeiht!" 

Himäs b. Tämil Al'asadi i) : 
„Gott rettete mein junges Kameel, nachdem es schon 
fest sass , . vom Emir und von ' Amr b. Saiyär (dem 
Kläger) 
„Durch einen falschen Eidschwur, zu dem Du (noch 
glücklich) kamst, ohne dass er (gleich) bewirkte, dass 
Du in's HöUenfeuer kommst. 
„Schwöre einen (Mein-) Eid, wenn Du ein Unglück 
"farchtest, und (darnach) bekehre Dich zu dem veige- 
bungsreichen Sündenvergeber!" 

In poetischer Hinsicht ist folgendes Rajazgedicht 
durch lebendige Darstellung ausgezeichnet. Mit beson- 
derer Erbitterung ist der Dichter darüber erfallt, dass 
seine Dränger nicht einmal Araber sind; um so weniger. 



1) Vou diesem zwei Bcfaöne Verse HamSsa 740. 
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meint er, braucht er sich ein CI«wisBen daraus zu machen, 
sie zu betragen. Der . kurze Schluss ist sehr geschickt 
nach der langen Einleitimg angebracht. 

ijj4^ ^ fJU. *J iWi J^\y.)t\ >.Uö Jjl ^ ^^U ^*j Ü,ffli c>^ 

yyjUI -gUi ^ «j«, ^*ii trJJa >—J.4i la^f ^ ijJUsf 

u»_ij — I iü(_jLjI i^Jl ^ (5wü i^i Cl^iffc Ul ^M- 

(jM..^^ ^•f'^ '£^^ — JIK* u»-^l «!•>>£ cLk t\ 'la ^ 

ur— ^ ü>--* >' t^*— * *' u-^ ,ürt' ^ '^***^ id' -^^ 

j^wMiJ (»fW*^ )lle (^Ä ur».^0h^ l_^^_Ät i - » ^J>8i 

I. - d ui 

Rudaini b, 'Abs Alfaq'agi i) ; 
, .Nachdem Sälim mit dem Papier zu mir gekommen wax, 
1) Die f aq'as gebörtes zu den Asad (Wflgtenfeld'd Tafeln H 1&). 
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„Fräh Morgens vor dem Au%ailg der Sonne, 

„Ein glatter (Wolf) unter glatten Wölfen, 

„Schlechten Greisen aus dem Stamm der Perser, 

„Welche den Beduinen alles Unglück ersinnen, 

, .Deren Barbaren-Geschlecht nicht mein Gesohlecht ist : 

„Da redeten sie mich in der Sprache der Stummen i) an 

„Und bedrohten mich einen Augenblick mit dem Ge- 



,, Endlich, als ich fürchtete, mein Leben zu verlieren 

„Vor Faustschlfigen, die auf Fxisastöase folgten, 

„Sagte ich ihnen ein Wort, dessen trügerische Absicht 

klar war, "^ 
„Das ( nur) jeder Dumme und Verdrehte annimmt, 

(nämlich): 
,,„Ich will Euch das Geld geben ohne Abzug, 
„ohne dass Etwas iferan fehlen oder mangeln soll, 
,,Äus verkäuflichen Waaren, die gestern Morgen ange- 
kommen sind". 
„Da sprach ein Greis von ihnen, gleich dem Feuerbrand (?), 
„Mit einem langen Bart, gleich einem Schilde, 
,;AIs wäre er aus Baumwolle geschaffen: 
„Nein, nicht sollst Du davon kommen, o Sohn des 'Abs, 
„Als nur durch Baarzahlnng oder diurch einen , förm- 
lichen Eid!" 
„Da sprach ich: „Bei Gott, dem Schöpfer der Seele, 
„Nicht schwöre ich ihn, bis ich mein Grab aufsuche^), 
„Betrügerisch, mit Falschheit gemischt". 
„Als wir uns nun so lange gegenseitig angehalten hatten, 
„Kam ich (endlich) von ihnen dadurch frei, dass ich mich 
(einem Schwur gemäss) von meiner Frau schied". 

1) Mit der an so verschiedenen Orten wiederkebrenden Bezeich- 
uang der Tremdeii, anverständ lieben Sprache ^s der der Stammen 
meint er hier die Persische Sprache (Aach ^^^1 bedeutet ja eigent- 
lich „Htamm"). 

2) Sur. 112, 2. 
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Zur Kritik und Erklärung der Qastda ÄsVanfarä's 
{Lämiyat afarab). 



Das henliche Lied AsVaoferä's hat, seitdem es zu- 
erst durch de Saey. herausgeben ist {Chrest. arab. ed. 1 
Tome I, 309 ff; ed. 2 Tome II, 134 ff), wiederholt die 
Aufmerksamkeit gelehrter und geschmackvoller Orienta- 
listen auf sich gezt^en. "Wir besitzen von ihr ausser 
der Uebersetzung des erstwi Herausgebers, auf welcher 
alle späteren Uebersetzer fuasen, eine andere Französi- 
sche prosaische Uebersetzung von Fresnel (Joxum. -as. 
1834, Sept. und verbessert in den Lettres sur l'histoire 
des Arabes avant ITslamisme I, 108 ff) , femer eine 
Deutsche in Prosa von -WeÜ (Die poetische Lit. der 
Araber 9 ff; nicht yollstfindig) und in Versen von Kosegar- 
ten (Hermes 1823, IV, 13 ff), Rückert (in der Uebersetzung 
der Hamäsa 1, 181 ff.), Reusa. (Zeitschr. d. D. M.G. VII, 97ff, 
auch aufgenommen in Jolowicz Polyglotte der or. Poesie), 
Hammer (Arab. literaturgeach. I, 250) und Ahlwardt 
(Chalef elahnrar 67f; nur einige Verse). Von diesen poe- 
tischen Nachbildungen möchte ich die von Keuss allen an- 
dern, selbst der ftbrigens gleichfalls vortrefflichen von 
Rrückert, vorziehn. Dies Gledicht verdient es gewiss, mit 
der grössten philolc^schen Genauigkeit behandelt zu 
werden. Eine solche ist ihm denn auch schon von de 
Sacy zu Theil geworden. Da idi jedoch mehrere bis 
dahin unbekannte Handschriften desselben habe ver- 
gleichen können, von denen zwei mit Kommentaren 
versehen waren, so bin ich in der Lage, eine Reihe 
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von textkritigchen und erklärenden Bemerkungen zu' 
machen, welche ich ala eine Zugabe zu de Sacy's Arbeit 
zu betrachten bitte, und. die hoffentlich auch nach Fres- 
nel's Arbeit nicht als überflüssig rarscheänen werden. 

Ehe wir jedoch zur Betrachtung des Einzelnen über- 
gehn, ist noch eine allgemeine Frage zu erörtern. Es ist 
dies die Frage nach der Echtheit des ganzen -Liedes. 
Ich muss gestehn. dass ich dieselbe, nie würde bezweifelt 
haben; wenn ich nicht in der besten der von mir be- 
nutzten Handschriften (Pet. -siehe unten) auf dem Titel 

die Worte gefunden hätte iij^^ L^l J,*äj ^^^iZiJI S^'i und 

in der Ueberschrift is?>i^ ^i' J^Ass ij/J-äJI Je „nach Einigen 
ist das Gredicht untei^eschoben". Dieser Verdacht wird 
nun durch einige Umst^de unterstützt. Der wichtigste 
scheint mir der zu sein , dass wir keine Spur davon 
finden, dass einer der ältesten Philologen, die sich vor- 
zugsweise mit der poetischen Litteratur der alten Araber 
beschäftigeten , dies Lied gekannt hat. Der älteste Er- 
klärer des Gedichtes, den Hdjji Chalifa s. v. vj*i' *ft*^ 
nennt, ist Itflab (200^291), und die Auslegungen dieses 
werden denn auch von dem ausfährlichsten der mir zu 
Gebote stehenden Scholiasten (dem Sprengerschen) öfter 
eitiert, während Abu 'Ubaida, Al'asma'i (beide f um 
210), Ibn Assikkit (f bald nach 240) u. a. m. nie als 
Erklärer dieses Gedichts angeführt werden, obgleich jener 
die Namen der beiden ersten gelegentlich als philologische 
Autoritäten erwähnt. Ein weüig fiihrt uns der genannte 
Kommentar freilich über die Zeit des Talab hinauf*), 
indem derselbe zum Theil &klärungen und Lesarten 
ausdrücklich als von denen jenes Hannes verschieden 
bezeichnet; wahrscheinlich bezieht er sich hier auf die 



1) Die nächste philologische Autorität ist dann Abä'lfath (Iba 
Jiunt -{■ 392), nach welchem Attibrtzt zur Hamäsa 183 einen Vers 
des Liedes anführt. 
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Auktorität von Ta'lab's Zeitgenossen Almubarrad (210 — 
285), den er wahischeinlich einmal citiert (siehe unten 
zu V. 41), und dessen Kommentar zu unserm Oedicht Fres- 
nel bei seiner zweiten Uebersetznng- benutzte. Poch 
würde uns dies nicht Viel heifen, da das Lied, wenn es 
überhaupt untergeschoben istr nicht gut nach dem 2ten 
Jahrhundert gemacht sein kann,, denn nach diesem war 
die poetische Kraft der Araber nicht mehr gross g^nug, 
ein solches Werk zu schaffen. Dass die Kenntniss des 
Liedes in älteren Zeiten nicht sehr verbreitet war, scheint 
mir auch aus der verhältnissmässig geringen Anzahl der 
Varianten hervorzugehn. Denn, wenn man alle die Va- 
rianten abzieht, welche durch blosse Schreib- oder Ge- 
d&chtnissfehler erst in späterer Zeit entstanden, so bleibt 
keine sehr grosse Zahl; auch die Zahl und Ordnung der 
Verse isfr nur durch Nachlässigkeit späterer Abschreiber 
an wenigen Stellen verwirrt, so dass maii sieht, dass alle 
Teste, im Wesentlichen auf eine einzige und zwar früh- 
zeitig »chriftUch fixierte u^l^j zurückgehn. Man vei^leiche 
damit nur die Verschiedenheit in den Texten der Ge- 
dichte des Amra-alqais, uin den Unterschied zu merken. 
£s ist aber immerhin m^lich, dass ein solches Ge- 
dieht unter der Masse des Ueberlieferten der Aufmerk- 
samkeit der älteren Sammler entging und erst von einem 
etwas späteren Gelehrten aufgefunden wurde. Der Ver- 
dacht der Unechtheit könnte dann leicht von den Schü- 
lern der älteren Gelehrten erhoben werden. 

In dem Gedichte selbst kann ich Nichts finden, was 
eine spätere Zeit verriethe , man müsste denn, etwa in 
dem Wortspiel v. 19 eine den alten Dichtem fremde 
Künstlichkeit sehen wollen, was ich jedoch nicht fSr 
richtig halten kann. In einigen Versen könnte man 
Nachahmung anderer Dichter finden. So gleicht V. 1 a 
den Worten des 'Urwa b. Alward fS^y^^Xta ^^i^ ^^ i>^'; 
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aber einerseits kfinnte einer von diesen beiden Dichtern 
dem andern nachgeahmt haben, ol^leich sie {wie sicher 
steht) gleichzeitig lebten, andrerseits könnten sie beide die 
Worte eines filtern Dichters oder einer gangbaren Re^ 
densf^ aufgenommen haben. Zu t. 31 bemerkt der 
Sprengersche Scholioet: BJue ^ iUfll* ^r »'^»■I «s****!' '-^j 
£4<*H U (lies 3-Al) J'l tJ-i^ iii Uull ^^Ai* a^ ^^> «-i^;» 
(lies cj'^) [i^W» oy^ltl, «her. ' Alqama's Blüthe jf^lt auch 
entschieden vor die AsVanfard's, der ihn somit immerhin 
nächahmen konnte. Den Vers Aliarazdaq's Hamdsa 330 
oben würde ich eher fBr eine Nachahmung von v. 3 und 
eben so die beiden Verse des Mtfn b. Aus (aus der frü- 
hesten Zeit des Isldm's) Hamäsa 503 fflr eine Nachah- 
mung von V. 3 und 4 unseres Liedes halten, als umge- 
kehrt för ihl: Vorbild." Auf einige andere Ausdrücke 
und Wendungen des Liedes , die sich auch bei andern 
alten Dichtem finden, ist Ü^ichts zu geben, da ja eine 
grosse Anzahl von Bildern und Redensarten der allge- 
meinen Dichtersprache angehörte, und von verschiedenen 
Dichtem, wenig verändCTt, angewandt wird. 

Alle diese Gründe reichen also nicht hin, das durch- 
aus alterthümliche Gepräge des Liedes als künstlich nach- 
gebildet erscheinen zu lassen. Denn das ist gewiss, wenn 
das Lied nicht wirklich von dem alten Wüstenhelden 
herrührt, so ist es mit der Absicht gemächt, einem sol- 
chen untei^eschoben zu werden. Denn eo konnte kein 
spaterer islamischer Dichter aus seiner eignen Lage her- 
aas reden, wie hier der alte, v. 44 auch namentlich er- 
wähnte, Recke spricht. Nur ein sehr gelehrter Kenner 
der alteil Dichtkunst war im Stande, sich so in das 
Leben der Alten zu vertiefen ; um ein solches Gedicht 
hervorzubringen, und wie wenig Gelehrte hatten schliess- 
lich die dazu nöthige ' Dichtei^abe ! Wenn das Gedicht 
überhaupt untei^eschoben ist, so kann es nach Allem, 
was wir wissen, nur von Chalaf al'ahmar herrühren, dem 
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ja auch das herrliche Lied Hamdsa 382 ß. beigelegt wird 
(Vrgl. oben Ibn Qutaiba S. 15; Ahlwardt, Chalef elahmar 
21 ff.) >). Wie dem aber auch sei , das Gedicht selbst 
verliert durchaus nicht an Bedeutung, wenn es ein spS^ 
teres Kunstprodukt ist. Der Dichter muss dann eine 
gewaltige 'Kraft der Phantasie gehabt haben, welche ihn 
in den Stand setzte, rein objektiv das Leben eines solchen 
Wüstenhelden zu malen, als ob Alles seiner unmittelba- 
ren Erfahrung «itsprSche. Der Gelehrte, welcher die 
eben so mannhafte wie wilde Natur des Beduinen schil- 
dert, welcher lieber mit den reissenden Thieren umgeht, 
als sich iigend eine Demfithigung gefallen zu lassen, der 
mit den meisterhaft geschilderten Wölfen hungert und 
den nicht weniger treu gemalten QataTögelu Toraneilt, 
der Dichter, der uns -den Schaden, den sein Held heim- 
lich seinen Feinden anthat, so lebendig darstellt (v. 54 — 
60), verdient auf alle Fälle unsere höchste Bewunderung. 
Ich habe zu diesem Gedichte die schon von Hau 
(&x de Sacy verglichenen Leydener Handschrift (527) äufs 
Neue durchgesehu und mir dabei einige wenige von jenem 
übersehene I^esarten, sowie die nicht z^lreichen und 
sehr unbedeutenden Glossen dieser übrigens ziemlich 
schlechten Handschrift notiert Ausserdem habe ich ver- 



1} Diu wenigen bekannten sicher von Chalaf berrUbreaden Ge- 
dicbte zeigen allerdings eine tüchtige, an den alten Yorbildern ge- 
schulte, dichterische Begabung (so ist namentlich die Scbildei^ang der 
QatavSget und des unter sie fahrenden Adlers in dem von Ahlwardt 
so meisterhaft hergestellten Gedicht v. 25 ff. recht gelungen), aber sie 
reichen nicht entfernt an die LJiinlyat aTarab oder das genannte Lied 
in der Haro&sa, (bei dem, um dies hier beiläufig zu bemerken, v. 5 
vor V. 1 zu stellen ist). — Besondere Anklänge an unser Gedicht 
fiodeu sich bei Cbalaf kaum, denn dass in den von ihm erhaltenen 
Veisen zufällig ^:£jl o^fÄ^ (Ahlwardt, 397 v. 11) und £4,^4« 
(jvpiAÄJl (ebend, 28 v. 4) vorkommt — vrgl. v, 31 der Lüinitya — , ist 
ebenso wenig von Bedeutung, wie dass beide Dichter eine Schilderung 
vou Wölfen und Qat4vbgeln geben, wie noch so viele andere. 
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glichen den Text in der Gothaer Handschrift 618 des 
ungedruckten Katalc^s, in der Sprengerschen Handschrift 
1005 und in der vor wenigen Jahren aus BagdM ange- 
kommenen Handschrift des Herrn Professors Petermann, 
der mir niit seiner gewohnten 'Freundlichkeit gestattet^, 
eine Abschrift davon zn nehmen. 

Von diesen Handschriften ist die Petermannsche bei 
Weitem die beste; sie möchte wohl überhaupt von allen 
bekannten Handschriften des Gedichts die am sorgfältig- 
sten geschriebene sein, Sie enthält ausser demselben 
noch 2 andere Gedichte (eine QasJda von Alhasan b. 
Wahb Almanbijl und die Bänat Su'dd mit dem Kommen- 
tar Attibrizfs). Der Abschreiber hat sich nicht genannt, 
aber die Schrift und die ganze Einrichtung verstatten 
uns mit Sicherheit den Schlass, dass sie aus dem 7ten 
Jahrhundert d. H. stammt; das älteste Datum eines Be- 
sitzers ist von 720. Die Verse sind, soweit es der Raum 
verstattet, im schönsten Taitt geschrieben, die letzten Worte 
der Verse, soweit sie nicht in eine Reihe hineingehn, wie 
der Kommentar in gutem Naschi. Sie ist fast durchgängig 
vokalisiert, doch mitunter fehlerhaft; auch Suklin fehlt fast 
nie, selbst nicht bei den langen Vokalen z. B. t>*fl5i i^j^— 
i.\ ,Aj'^1 i^l u. s. w. . Auch die diakritischen Punkte 
fehlen selten ausser beim « und, wenigstens bei der gros- 
sen Schrift, eben so selten die negativen Zeichen, welche 
andeuten^ dass kein diakritischer Punkt statthaft ist (z.B. 
ein kleines ^ unter dem ^ im Gegensatz zu ?> ^ u. s. w.]. 
Leider ist am Rande oben durch das ganze Buch Etwas 
al^erissen ; die dadurch entstehenden Lflcken sind von 
einer späteren Hand schlecht und oft fehlerhaft ergänzt. 

Die Sprengcrsche Handschrift , gleichfalls eine Sam- 
melhandachrift (ausser der Bänat Su'äd stehn noch einige 
andere Gedichte darin), aus dem 9ten oder lOten Jahr- 
hundert d. H., ist sehr fehlerhaft geschrieben, aber durch 
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ihren Kommentar wicht^, der freilich stellenweise aus- 
serordentlich verderbt ist Nur weoig vokalisiert. Ueber- 
schrift: vjmi\y^t. 

Die Crothaer Handschrift, ebenfalls ein Sammelband 
(sie enthält z. B. noch die (»^AJtiC^K), leidlich geschrieben, 
aber nicht alt, ist ohne Kommentar. Vokale wenig; die 
diakritischen • Punkte scheinen grOsetentheils erst später 
hinzugesetzt zu sein. Sie fehlen noch oft und sind zum 
Theü irisch. Ueberschrift <AiU ^ ^^AiAit vy^l ^'^ «^ 

Ich bezeichne die Petermemnscke Handschrift mit 
P^. , die 8prenger$che mit ^. , die Gotbaer mit G. , die 
Leydener mit L. Von den de Sacyschen Handschriften 
bezeichne ich die Pariaer durch Pm-., die Vatikani$che 
durch V, Um fibersichtlicher zu sein, gebe ich auch die 
schon von de Sacy angeftihrten Varianten an, und zwar 
ervrähne ich da, wo sich eine Lesart nidit bloss in einer 
' oder höchstens zwei Handschriften findet, auch die an- 
dere. Bei der Anfahrung von Varianten von Par. und 
V. verlasse ich mich auf de Sac/s Angaben und bitte 
etwaige Versehen in dieser Hinsicht nicht mir anzurech- 
nen. Die Lesarten der nur an einzelnen Stellen vei^ü- 
chenen Oxforder Haadschr^ {B.) setze ich eben so wie 
die von Schriftstellern, welche einzelne Verse unseres 
Liedes gel^entUch eitleren , in Klammern. Die abwei- 
chenden Lesarten der mir vorliegenden Scholiasten (Schol. 
von Pet und von Spr.) füge ich sämmtlich an. Aiisge- 
lassen habe ich dagegen die offenbaren, besonders durch 
falsche diakritische Punkte entstandenen, Verderbnisse 
sonst bekannter Lesarten durch unwissende Abschreiber, 
welche namentlich in G. häufig sind (z. B. 4 ijty fOx 
t5;-, 10 ^L». für li)U? , 19 jUä« in G. u. ä w.), ausser wo 
besondere Gründe fSr ihre Anführung sprachen, z, B. 
der Umstand, dass die Wiederkehr desselben Fehlers in 
mehren Handschriften ea wahrscheinlich macht, dass er 
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schon in ziemlich frfiher Zeit eingerissen ist Vai-ianten, 
die bloss in der Vokalisierung liegen, bemerke ich nur 
dann, wenn ein Kommentar sie ausdrücklich erwähnt; Ton 
einigen andern dieser Art wird weiter unten die Bede 
sein. Wir gehn also zur Aufführung der einzelnen Les- 
arten über. 

1. ij*^ für ^t Variante des Schol. v. Spr.^). 
{./» Par. V. ^ Pet. Spr. G. L {und Hdjji Challfa, der 
s. V. vj*^' V«^ den Vers citiert). Am Rande von L 
steht (^ ÄÄ-ö. 

3. Sj»^ Par. Pet. »J^ V. Spr. Q. L. 
. 4. LF,-»! i G. 

6. J»»/ L. 



&"■ 



L. 



(AttibrizJ zur Hamasa 312 führt den Vers an mit (fj^s 
^Ä«), So hat der Schreiber von Pet. zuerst schreiben 
woUen, aber er hat ?Ai» ausgestrichen und dafür fjW 



7. »a*A>j*I imd li^wto,» Var. des Schol. von Pet. Er- 
stere Lesart kennt auch der Schol. von Spr. , weldier 
zum Veigleich v. 22 der Mu'allaqa 'Amr's citiert. 
jj^! V. 

BJki^l Var. des Schol. v. Spr. 

8. f^*^' Spr., aber von derselben Hand darüber ge- 
schrieben jÄJt (lies j^^'). 

10. w*-J Nur Par. 

^yL»Ä Par. Pet. ^J.f^ V. Spr. G. L. 

11. y^'s Spr., aber der Schol. kennt nur f^^/^y 

12. ols^t für ^y^l V. 
i^yi Spr. G. 

L««l« Pet. Spr. 

13. tf>il V . 

1) Entstanden ans dem 8. 202 (letzte Zeile] angefahrten Vers des 
'ürwa. 
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Spr., dessen Schol. die Variante auch erwähnt. 

14. Der Schol. von Spr. scheint eine Lesart L4iL,4M. 
als Variante zu erwähnen (die Vokalzeichen fehlen), und 
so ist in Pet. punktiert. 

16. »iL4 Par. Pet Spr. L. .,■' V. G. 
i^ L. 

16. j(«>y JijG. 

17. f^ ftr vJJUä- L. 

18. S^ G. (soll vielleicht S^ sein, wie B. liest). 

19. ,=.sSil Par. Pet. V. Spr. (B). ,i:oiS»1 G. «^' L. 
Var. des Schol. v. Spr. (und von B). 

21. .Vil'l G. L. 
*i4*l Par. 

•j/*3 (d. i. ^y*'>) Spr. 
JASi, Gl). 

28. '^r^ UJB (d. i. jyä"- Jü) Spr. 

24. V !''''• P"'- V. L. <;» Spr. G. Eandlesart von 
neuerer Hand bei Pet. 

i««JI Par. V. L. fIJül Pet fJJI Spr. 

25. j^l L. 

26. .iiyi Spr., aber der Schol. kennt auch die Les- 
art o,«ll. 

27. i^y«Ji-J. G. und Eandlesart von V. osj«i-«o L. 

29. ■j' fti v^ V. (aus T. 31). 

^5*5 ö^ ^- Dasselbe soll wohl sein LfBy'',i tytf V. 

30. t^A-jl Pet V. Spr. G. L. (Attibrizi zur Ham. 
183). ^'^,^ Par. Var. des Schol. v. Spr. 

31. 4^ (ohne Artikel) L. 

88. .j^lj Par. Pet. V. L. ^j^ü. , Spr. G. 

ttt«i«dlj l—^'j Var. des Schol. von Spr. (sprich aus j^-JjI^ 

1) Der folgende Vera (v. 22) wird ohne Äbweichnng citiert in 
YAqüt'B Hna'tarik ed. Wttstenfeld S. 313. 
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«*->Äjts, also VIII. Stamm von.t^l, gasz wie die ge- 
■wöhnliche Lesart). 

34. j^\ fttr >SÄJt (sicl) G. L. J^>Ji Var. des Schol. 
V. Spr, 

35. ol^^t Par. V. Spr. ^yt Var. des Schol. von Spr. 
o^jV Pet.*L. ^ji ^ G. 

o^Usi V. 

36. L*sL.Äj».I Var. des Schol. von Spr., welche dieser 
ftr besser erklärt. 

37. lijJ^sjI, Par. Pet Spr. L. cyüijt, V. G. 
cayääj Var. des Schol. v. Spr. 

38. J^jS I^et., aber tun Bande tV«t^3. 

39. jJL^ tfjJI il L. 

/« Par. Pet (moderne Ei^;anzui^} Spr. V. Ji- G. L. 
Schol. von Pet. und gewiss ursprSnglich auch der Text; 
dasselbe soll die Var. des Schol. von Spr. i^^aL« bedeu- 
ten. «r*Jj Var. des Schol. von V. 

40. tft*!,* G. 
kftJl G. 

Jfi* Var. des Schol. von Spr. 

41. «»I«* G. 
o*3j '^ G. 

g-4aJI Par. V. Spr. G. /?vjÜ1 Pet L. (und Albakrf, der die- 
sen Vers s. v. ÄH»t citiert). 
^^ Pet, aber Randlesart JA?^. 

42. uitjÄit L. 
^ L. ■ 

*t*A5 Par. Spr. G. (B). »«iö Pet und ausdrflckliche Var. 
des Schol. von Spr. Keselbe Lesaxt steckt in »«^ 
V. und »^^ L. 

43. JjOk^ f^ßs L., aber am Rande uo^^ ^,^^5 (d. i. 
os^rfw); {jey^^ (d. i. o»^^^ ohne 1) auch V. 

44. U Pet. L. 

14 
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45. o^^ Pet. 

JL» V. Spr. (B); dasselbe soll sein |^ Par. — j» Pet, und 
dasselbe bedeutet f^ G. und ij^» (sie.) Var. des Schol. v. Spr. 

46. o««s G. 

ÜUo. Par. Pet. Spr. (B). tt^ V. G. 
K*3^ Pet Spr. 

47. wiftl» L. 
J'jd Pet. 

J.J (für jt) G. L. 

Fflr «ty«i' muss noch eine andere Lesart vorhanden ge- 
wesen sein, denn der Schol. von Pet. sagt: *Jj«i' tssjii' 
aber im Text hat er ebenso. 

48. y^* Par. Spr. L. -^^ Pet. V. G. 

49. iß^^ (wie de Sacy in der ersten Ausgabe hat) 
Pet. Spr. G. L. und wohl auch de Sacy's Handschriften. " 
JU5j L. und Pet-, dessen Schol. 5% als Var. auffährt, 
ijj^l Par. Pet. V. Spr. i)j^' L. Var. des Schol. von Spr., 
und dasselbe- bedeutet tkjj' G. 

50. JS Pet 

vjt (wie de Sacy in der ersten Ausgabe hatte) alle bis 
auf B. und die Glosse von Par. 
fj^l, Pet. 

Jjdt Pet. (moderne Eigänzung; ursprünglich stand wohl 
Jjül, da der Schol. erklärt ^1) V. Spr. G. J^t {sie; 
lies >>il oder auch ^t, indem der Schol. dann iWI 
als Textlesart ansah) Var. des Schol. von Spr. JjmI 
Par. L. 

51. ^Ij L- 

lüUii' V. Nach dem Schol. von Spr. wird b-**J1 imd 
^ iii>>*ÄJI gelesen. 

jJLsil nur in Pet. G. Jj^xlt Par. V. Spr. L. 
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62. KU Pet. 

53. J^^' G. gUiJÜt V. , dessen Schol. aber auch die 
gewöhnliche Lesart kennt. 

eMOt»VI ^\jU, a. e^Jlo-ü vtiiV V. . 

54. tjiUI (d. i. wohl Jiü<} Pet. 

56. o— «J Par. Pet. Spr. (B). oviiJ L. Q(?). öm^. V. 
(^j^s Pet V. Spr. G."; dasselbe steckt aber unter u-^idj 
L. {ij^^3 B vrgl, den Schol.) und J^^ Fax. 

66. lUOs Par. G. L. tJJI Pet. V. Spr. . , 

««tj L. 

57. ^ V. 
69. «U G. 

IjV G. 

Liüä Par. V. Spr. G. v^^Ou Pet. 1^» L. 
iUö Par. Pet. Spr, G. Jül Itä V. fl? L. 
3t L. Var. des Schol. Ton Spr. 
JJi^l ■<» L, 

60. «U „B Pet. 
^ Pet. s«»^'* Spr. 
IJ^ Q. 

>>»3 Pet. Spr. G. L. (auch Par. und V.T) 
. 61. »jy Par. Spr. . 

63. ^^V. 

64. ü« V. Jiä^ Par. Pet. Spr. G. L. Bei Pet. ist 
*x*« vokalisiert, welche Aussprache der Schol. von V. 
ausdrückhch erlaubt. Die Andern haben, so weit sie 
vokalisiert sind, >A(i»^ 

»< L. 

^y^ Pet, aber der Schol. führt als Var. g«*« auf; u«** Spr. 

66. ~-^, Pet 
»iW Pet G. 

i^ j*fi i^j/ij Schol. von Spr. (sie! lies etwa i^ jtA mit 
Iqwä'). 

14* 
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66. .i^J^Ij Spr. 
.KjV «1^' G. 

67. ,*Ä*»J1 (mit ^ unter dem ^) Pet. ,hS^-JI G. 
tis^ L. 

Mit Recht hat de Sacy die Versordnung von Par. 
vorgezogep. Davon weicht Pet. ab, indem er v. 36 hin- 
ter 39 stellt, und dieser Fehler wird auch von dem Sehe- 
liasteo getheilt, welcher v. 36 noch auf die Wölfe be- 
zieht {vU^' ^3)". Er findet sich auch in V, wo v. 36 
hinter 38 steht, was dessen Kommentar gleichfalls .aner- 
kennt. V setzt ausserdem v. 39 hinter 40 (dies "könnte 
zur Noth richtig, sein) und v. 45 hinter 50 (falsch). In 
G steht V. 46 falsch vor 44; sonst Alles wie in Par. In 
Spr. fehlt V. 9 und steht v. 29 falsch hinter 30. L hat 
die Verse in folgender Ordnung: 1 — 13; 19; 15; 17; 
20-44; 47—52; 54^56; 58—64; 66—68. Versetzt ist 
hier also v. 19, und es fehlen v. 14; 16; 18; 45; 46; 53; 
57; 65. 

Das Verhältniss der einzelnen Handschriften zu ein- 
ander stellt sich bei näherer Betrachtung der Varianten 
als ein sehr buntes heraus. Keine von ihnen folgt einer 
festen Recension, sondern alle vennischen mehr oder 
weniger ihre Lesarten. Man muss hier freilich von sol- 
chen Varianten absehen, welche nur durch diakritische 
Punkte oder ähnliche Kleinigkeiten (wie > fEir wi) i) oder 
durch spate Schreibfehler entstanden sind. . In wesent- 
lichen Varianten stimmen im Ganzen überein Par. und 
Pet. (die beiden besten der vollständig verglichenen Hand- 
schriften); doch giebt es auch Stellen, wo sich beide ge- 
genüberstehn , indem jede von ihnen durch wenigstens 
eine andere unterstützt wird (z. B. v. 1, 41, 49). Anderer- 
seits stimmen L und G öfter selbst gegen alle übrigen 
überein z. B. v. 21, 47, 49 und v. 34 sogar in einem ofien- 

. 1) Dahin gehören ancb verBchiedene Aussprache desselbeo Woits, 
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baren Fehler. So berahren ßich fest alle Handschriften 
mehrfach unter einander. Daneben haben aber auch alle 
einige Lesarten ganz allein für sich; am meisten ist die» 
der Fall in L, dann in G und V, weniger in den 
beiden soi^faltig geschriebenen Par. und Pet. und dem 
durch seinen Kommentar wichtigen ^pr: 

Noch viel verwickelter wird aber das . Verhältnisa, 
wenn wir die in den Scholiasten befolgten oder ausdrück- 
lich als Varianten angegebenen Lesarten , sowie die am 
Rande oder über dem Text beigeschriebenen Varianten 
berücksichtigen. Doch führt uns dies auf die Lösung 
der Schwierigkeit, Die Verwirrung verschiedener Kecen- 
sionen entstand dadurch, dass die Abschreiber die ihnen 
vorliegenden Texte nicht rein abschrieben, sondern die 
dabei oder in den Scholien bemerkten Varianten, wie 
wir solche ja noch in fast allen vergHchenen Hand- 
schriften finden, mit berücksichtigten. Wir sind daher 
zur Restitution des Textes leider auf ein eklektisches 
Verfahren angewiesen, wie so häufig, wo es uns unmög- 
lich ist, eine Recension rein auszuscheiden. 

Bäi der Beurtheilung der Lesarten haben wir manche 
Momente zu berücksiditigen. Ein Theil der Variantöi 
ergiebt sich als aus allen Schreibfehlem entstanden, da 
mehrere Handschriften darin eine auffallende Ueberein- 
stimmung zeigen. Dahin gehört z. B. i*»^ v. 50 für J-«J', 
auch wohl vj" 48 und KjSj 49 (so vokalisiert in Pet.}. 
Andere Fehler* sind erst später entstanden, indem der 
Abschreiber seine (vielleicht mit wenigen diakritischen 
Punkten versehne) Vorlage nicht genau las oder sich mit 
Unrecht auf sein GedUchtniss verliess. Hierhin möchte 
ich einen grossen Theil der Lesarten rechnen, welche je 
niir eine Handschrift hat , wobei zu beachten, dass dies 
gerade bei den am wenigsten sorgfaltig geschriebenen 
Handschriften am häufigsten der Fall ist. Einige Les- 
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arten sind aus erklärenden Glosden^} entstanden, welche 
ein Abschreiber fölschlich fär beigeschriebene Varianten 
hielt. Dahin gehören ^j^l för u^\ 25 L. tt^-, för das 
gleich bedeutende l*ii>- 46 V. G. Eine Lesart dieser 
Art scheint ,_^ für J.# v. 13 zu sein (siehe unten S. 217). 
Einzelne Lesarten m%en endlich selbst absichtliche Ver- 
bessenmgen Später sein, wie z. B. f,!^ iW lJ»i V und ^.j f^ 
L für das allerdings auffallende (^^ t^J*i v. 59;^ so wohl 
auch «^Eaf 65 Fet. G. , um nicht zweimal hinter einander 
das Wort j^ vorkommen zu lassen. 

Aber bei sehr vielen Lesarten wird es uns doch un- 
möglich sein , das relativ oder absolut beste herausznfiu- 
den. Da wir uns, wie gesagt, nicht an eine bestimmte 
Recension halten können, so müssen wir hier das frei- 
lich, streng genommen, principlose Verfahren beobachten, 
die Lesarten auszuwählen , welche von den meisten 
resp. den im Allgemeinen besten Handschriften geliefert 
werden^ Auf diese Weise werden wir einen Text er- 
halten, welcher von dem de Sacy'schen nur sehr wenig 
abweicht. 

Besser wären wir freilich wohl daran, wenn wir einen 
der alten Kommentare benutzen könnten, da uns diese 
gewiss auch eine genaue Textrecension geben worden. 
Der Kommentar Azzamachs'arfs befindet sich im Escurial 



1) Beiderlei CrloBsen von erster Hand finden sich selbst in Pet. 
welcher doch einen eigentliehen Kommentar bat. So steht bei t. 44 
V^l ODter ^M>ä f,\ nnd ijui^^l er unter (jak^Ä^. Dieser Vers hU 
keinen weiteren Kommentar. 

2) Die Verb essemn gen sind aber schon dämm Nichts wertb, 
veil hier ein Kollektiv nicht passt, da der Ton so leise ist, dass er 
nicht mit dem eines ganzen Schwarmes von Vfigoln verglicfaen werden 
kenn. K&nnte sLtü znr Bezeicbnnng eines männlichen IndiTiduuras 
nicht als Maskulinum gebraucht werden, eo IKgo «s noch am nächsten, 
l>l s»-JUj BD lesen, mit Aufhebung des ^. 
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(Casiri I, 134), und Fresnel hat ihn in Ägypten zu sei- 
ner Uebersetzung benatzt. Nach den Angaben des Letz- 
teren (Joum. as. 1834 Sept. S. 253) ist dieser Kommentar 
besonders ausführlich in Erklärung der grammatischen 
Beziehungen. Da nun die Auszöge ans dem Kommentar 
von B (bei de Sacy) solche ausführliche syntaktische Er- 
klärungen haben, so ist es wahrscheinlich, dass diese 
dem genannten Ausleger entnommen sind. Vielleicht ist 
der Oxforder Kommentar geradezu der des Azzamach- 
s'aii ^) : dann hat dieser allerdings in der wichtigsten 
Sache, der Wort- und Sacherklärung, seine Voi^nger 
sehr mangelhaft excerpiert, und die Heste dieser altem 
Kommentare in Fet. und namentlich in Spr. sind an 
manchen Stellen ausfahrlicher. Diese 3 Kommentare — 
immer abgesehen von den syntaktischen Erklärungen in 
B — berühren sich nämlich vielfach wörthch , wie die 
kurzen Auszüge, die ich imten geben werde, zur GenQge 
beweisen. Im Ganzen ist Spr. am vollständigsten , aber 
an andern Stellen ist B oder Pet. wieder ausführlicher 
und urspränglicher. Sie sind alle drei als Auszüge von 
einem alten Kommentar anzusehn und zwar dem von 
Ta'lab. Da in Spr. mehrfach Ta'lab erwähnt wird, als 
hätte der Verfasser die Erklärungen und den Text von 
diesem unmittelbar empfangen, während er auch zuweilen 
Varianten und Erklärungen anführt, die er ausdrücklich 
als von denen jenes Gelehrten verschieden bezeichnet, so 
haben wir uns zu denken, dass nicht Ta'lab selbst, son- 
dern ein Schüler von ihm den Kommentar schriftlich nie- 
dersetzte. Der. welcher aus diesem den Auszug machte, der 
uns in, Spr. vorliegt, war nachlässig genug, jenen Mann oft 
noch in der ersten Person sprechen zu lassen. Leider ist der 

1) M^ nun Azsainacha'ari oAßt ein Anderer die beiden Theile, 
aus denen der Oxforder Koiomentar zusammengeselzt ist, verbunden 
habon: jodeufalls ist der graOtmatiacbe später entstanden, als der 
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Kommentar in Spr. ausserordentlich entstellt, ebenso wie 
der in den meisten andern Handschriften (vrgl. de Sacy). 
Nur der, freilich kurze, Kommentar in Pet. ist sorgMtig 
geschrieben. — Die aus älteren Erklärungen ohne Wahl 
zusammengestellten resp. excerpierten Kommentare und 
Glossen von Fax. und V bieten dag^en zu den drei 
genannten wenig Berührungspunkte und ebenso wenig 
unter einander. Ebenso ist es mit den wenig zahlreichen, 
ganz kurzen und meist unbedeutenden Glossen in L. 
Vielleicht gehen diese zum Theil auf den Kommentar 
Almubanad's zurück, den Fresnel in Aegypten gleichfalls 
benutzen konnte.. 

Es wäre seltsam, wenn wir mit imseren reicheren 
Mitteln zur Erklärung und Textkritik des herrlichen Ge- 
dichtes nicht im. Stande sein sollten, de Sac^s Text und 
Uebersetzung in einigen Funkten zu berichtigen. Den- 
noch ist dies nur an wenigeren Stellen mJ%lich, als man 
denken sollte, da de Sacy's Takt und Sprachkenntniss 
fast überall die Entscheidung traf, welche wir auch jetzt 
als die richtige anerkennen müssen, und seine Aufiassung 
sich zum Theil selbst da bewährt wo der geistreiche und 
mit den besten exegetischen Hülfsmitteln versehne Fres- 
nel eine andere darbietet. Wir wollen im Fönenden die 
Stellen besprechen, bei den^n uns de Sacy's Lesart oder 
Erklärung weniger rlcht^ zu sein scheint, dabei jedoch 
auch einige andere Bemerkungen hinzufügen- 

V. .1. lese ich mit den meisten Handschriften ,1*1 
(„Angehörige" vrgl. v. 5 und 6), welche Lesart auf den 
ersten Blick befremdete und leicht mit ^ oder ^»^ ver- 
tauscht werden konnte. 

2. Die Schol. von Spr. und Fet. sehen in der 
Erwähnung des Mondscheines die Andeutung, dass die 
Sache offenkundig vorgeht. Einen Gegensatz dazu haben 
wir demnach in 'Antara'a Muallaqa v. 10 (►l^ ,i-t^ „heim- 
lich in der Nacht". 
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6. konnte bemerkt werden, dass Jaäjl e^entlich 
der „gefleckte" (Leopard) ist; iVÄIi?- erklärt der Scholiast 
von Pet. durch „stinkend" (^«* layt j*>aJl «U-i a* J-^^j 
tjxxi jLä^uUAj), wozu maniüi*:* „Eiter" vei^leichen könnte. 
Doch' liegt es näher, jin J-^ „hinken" zu denken, da ja 
vom Hinken mehrwe Namen der Hyäne al^leitet sind. 
Das Wort findet sich auch in einem Verse 'Antara's bei 
Ahlwardt a. a. O. 229. 

6. jL^t ist nicht sowohl der „qui a commis une 
foiblesse", sondern der, welcher aus Verwegenheit einen 
bösen Streich begeht, durch welchen er den Seinigen eine 
¥ehde auf den Hals zieht, wenn diese es nicht aus 
Schwäche vorziehn, ihn preiszugeben (JJ^.). Richtig Fresnel. 

9. Uease sich zur Noth auch mit Pet. "l**** aus- 
sprechen. 

10. Hier ist de Sacy's Lesart i»»-J offenbar felsch. 
Lies (j»*I und übersetze: „mir ersetzen den Verlust von 
Leuten, welche keine (ihnen von mir erwiesene) Wohlthat 
vei^elten, und in deren Nähe etc." 

XX lies «*JL»' mit i vorne (So Pet.). 

13. Vrgl. zu diesem Verse den Diwan der Hu- 
<failiten 124, 16 (S. 268). Nachgeahmt von Abu Nuwds 
in Ahlwaxdt'ö Chalef Elahmar 415. Obgleich der Schol. 
von Spr. t}^ durch ü«^-»-» erklärt, so halte ich es doch 
far gleichbedeutend mit Jj^ „verwaist" (Hamdsa 479. 
Plur. ^ bei Al'a's'4 in de Sac/s Chrest. H. lov, v. 59). 

14. Der Scholiast von Spr. hat: AAj j.>aj ^>lt •J^s'-' 
J^-i^'Cj] '«* (lies i*^j) (j***i) l«^!»«*» ^ f^ ^Je y«y «-r-*^!» 
(lies ;fti-flJO B^fti*ält äiliJI 0.J5 ,*, V»- 2» 6^^**"j *''^*^' '«!-" 

ipt-^ (^ >-9-' U" ^'" J'^) ^^V" '^^"'5 ^) ^•^^' -^^ 

1) Es folgt eine Stelle tibpr ä\e Namen d«r KaiDeelfallen. 

2) D. i. ra'lab. 
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5*lö SX*W c» i4*J!j {lies *f lilda) ^'iju L, fe^,^ Kj I4JU5-O 
K jj*i. lil i»yJ1 '^ Jli^ S)L*l> O^ *o Ifts^V (^) ^**/->! ^ "^^ ^ 
«jU (lies j-l^) ^i^ V ^1 U^l iJl*l Jlj ^la *Är^ ly «xl^i, iJU (»^ 
l«I J^l oj»?ft» t*aV V-^ (lies I44I«). 

Das Scholion in Pet lautet ; «IjQ'j t)iIa»Jt o^AÜt ijU^U 

JAI* ÄjfcljJl t^^jl^n 34J (^«11, Ich übersetze: „und ich bin 
nicht ein Solcher, der (aus Unverstand sich soweit in die 
dörre Wüste verliert, dass er) gewaltig dursten muss, dem, 
wenn er Nachts seine Heerde (von Kameelinnen) weiden 
lässt, ihre Fohlen schlecht genährt werden, wenn jene 
ihnen auch die Euter frei hinreichen können" d. h. durch 
den' Unverstand des Hirten gerathen die Kameeistuten 
in eine solche Einöde, dass ihre Euter nicht voll werden, 
und die Jungen daher keine Nahrung haben. 

18. «jf!^ 05^ »-fi giebt Fresnel richtig wieder durch: 
„qui cachent toujours un mal derriere un bien". 

19. Das Schol. von Spr. stimmt in der Erklärung 
mit dem von B überein; in Pet. fehlt jede Erklärung. 
Ich fasse t)^>* als aus J^j gebildet und urspanglich ^ 
i>i?-j' (wie so oft in Arabischen ein anlautendes, besonders 
ein zur Bildung grammatischer Formen dienendes, h zu ^ 
wurde, sich aber in einzelnen Spuren noch erhielt); vom 
Menschen gebraucht ist es „furchtsam" , von der Einöde 
„furchtbar" also: „wenn der Richtung der Furchtsamen, 
äch leicht Verirrenden entgegentritt eine einförmige, furcht- 
bare (Wüste)"; oder „wenn die . . . Wüste erstrebt die 
Richtung des u. s. w." d. h. wenn er die Richtung durch 
die Wüste sucht (vrgl. das Schol. von B.bei de Sacy). 
Den Gfesammtsinn giebt das Schol. von Spr. richtig an: 

(lies l«ti>**) l*^ tfAS« K (lies i40 tf*" u«f^' ^ ^^"^ jT^ ^'- 
1) Siehe oben S. 208. 
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25. Der Schol. von Spr. hat: ^Äas ^UJj \J3U)1 ^lUj 
1^4^ ^idi *j> Uuoi (lies »Xd^\) SaLalf t:>l «^^f .r>^U Jt>^ 1«Xä> 
JaAI und Schol. von Pet. : {lies >aW jl»j) yÄkJ*i ^^/ f— ' ^^^"3 

«X^-i0l 1^1 «^Äll ü^La «Ärtj ^>t^^ Ü* V/*^ ^^— 

Ich iQÖchte (jjL« am liebsten fflr eine Nisba von einem 
der Syrischen mit Mär (= Sankt) anfangenden Orte halten ; 
jedenfalls ist es Name eines Stoffes, wie auch die Glosse 
in L hat: iVill' ^l"cr *L-^. 

30. Lies mit Pet. (und dem Kommentar zur Hamäsa 
a. a. O.) oä»^. Dies wird klar durch den Schol. von 
Spr. : j>-oJt jUÄ* ^ ,y^. (lies >>>«) ^^t j», ijsa*^ ^*^ (ja*jLs?j 
j^sMl »f jtfiji und den Schol. von Pet. : kJ'^ 5*»- yy:m^ ^) 
J-»«II 1+; -jÄ-t^ ^U*a5 ^»j. Also „dessen Schwärm aus- 
trieben Stöcke , welche ein aufsteigender Honigsucher 
hineingesteckt hat". Der Ausdruck ^L- wird von dem 
Schol. von Spr. dadurch erklärt, dass die Bienen ihre 
Stöcke auf hohen, unzugänglichen Punkten errichten: 
.yAMall ^ÄX*I! ^^^ i i>wM o' (V^' o^ o*>- Derselbe be- 
zieht bei der liCsart ^^j^ das ^ nicht auf ijat^ij^, son- 
dern auf B;fi : ^Ijl J^ >j*> i&*Äi»- jJlf J.3fUf il jj>ji Ül, 
i^t (lies j^) j«-»j ylj ,^t Ä J.^ pL*. (hes ^'-i,'}- I^ann 
föhrt er fort: (lies ^^Jl) ^3t jS-l «?-, o« fc^^t,^ »üljä k^X» 
jyl jkß«]! ^^i<M- ü*^j' ^' auch der Text. Bei dieser Lesart be^ 
zieht er also ^ auf die Stäbe, und danach habe ich übersetzt. 

38. Für «jB*J (wie auch Pet. im Text und Kommen- 
tar hat} ist nach Freytag «jBäJ zu sprechen (so der Schol. 
von Spr.). 

1) D. i. IL^l» „Glosse", welche aus einem andern Exemplare 
übernoniin«n and dem Kommentar beigefügt ist. 

2) Vrgl. Freytag b. v. 
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41. Der Name xU»-I scheint gewShlt, um einen 
recht entfernt wohnenden Stamm zu bezeichnen, der 
grosse Eile hat, seine Reise zu vollenden. Wenigstens 
dient dieser Name so zußo Ausdruck wild fremder Leute 
Trgl. Albakrt in der Einleitung : v/^' «^'^ (&bU>-t j ,^t) f,^ 
^pi iXcLi- i w^ 5U- äU»| ^ i>j ^ilji UJÜ fü\y Nach 
dem Schol. von Spr. kannte sXiji ^ iA^\ (j-ü«it ^t diesen 
Namen gar nicht nnd hatte ihn nie gehört ausser in die- 
sem Gedicht. Wahrscheinlich ist hier ffir ixrl zu lesen 
jÜ^ d. h. Almubarrad (siehe S. 202), denn •^.^t kann hier 
nicht för ^^(^^. stehn, ao dass es TVtlab wäre, da Ton die- 
sem gerade vorher die Erklärung abgegeben ist, der 
Name bedeute einen Stamm von Al'azd, 

44. Der Anfang bedeutet: ,,wenn der Krieg (eigent- 
lich wohl das staubige Schlachtfeld) darüber Leid em- 
pfindet, dass ich mich (jetzt, wo ich alt geworden) von 
ihm zurückziehe" (Schol. v. Spr. ^sy er ^yi t^^)- Der 
Krieg ist nicht als Feind des Dichters gedacht (wie de 
Sacy die Stelle erklärte), sondern al« sein Freund; dafOr 
spricht die 2te Hälfte. ^^ ^1 darf nicht mit c^M^-^ in 
den folgenden Versen verwechselt werden. — Fresnel fasst 
den Vers auf wie ich. 

49. Lies ,^/; die Anrede ist nach echt Arabischer 
Dichterweise an eine Frau gerichtet. Mit Unrecht sieht 
Fresnel hier eine Anrede an die Sorgen (f^ v. 47): „6 
soucis d^vorants". 

50. «ji ist vorzuziehen : „ich bin der Mann der Stand- 
haftigkeit, indem ich ihre Rüstung anlege" u. s. w. So 
Fresnel : „son manteaii". — 

51. Der Schluss des Verses wird in Fresnel's irühe- 
rer Uebersetzung: „qui se prostitue ä l'^tranger" nicht 
richtig gegeben , wälnrend de Sacy (und ähnlich Fresnel 
in der_ zweiten Uebersetzung) richtig übersetzt: „qui ne 
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craint pas l'exil, et qui n'öpaigne point sa vie". Def 
Schol. von Spr. sagt: y!^ er ^ i'**^' S >*^^ <^iji M*^^ 
\^Jb U Jli üi+Jl Ajju und der Schol. von Pet. : sju^JI j.Jj, 
j**K fc-jü JA-j ^i^\ JXaxIIj iü^Jt j^i«J( 

52. Lies ^^ mit Pet. Ebend. ist besser sU- zu lesen 
(vrgl. Attibrizi zur Hamdsa 752) , obgleich auch Pet. mit 
u ausspricht. 

65. Lies !.;>—.•»>; vigl. die Erklärung yi**ÄlI ^r «iw-o,> 
^^\ Ui\ ij^aaJIj *J3,Jl>>j (Pet.). — Ebend. liest Pet. JJ^i,, 
welche Form von Aljauhari aufgeführt wird. — Zu ißJ^f 
vrgl. Wright, Opusc. arab. 20 Zeile 3 und 12. 

57. CJU>- erklärt der Schol. von Spr. „nach ,jJk^ ^ 
A^ kommend", und so fibersetzt Fresnel. Doch glaube 
ich nicht, dass diese Bedeutung hier richtig ist, schon 
weil der genannte Ort in der Tihäma liegt (vrgl. Ibn 
His'dm 830 mit 833). Dass ihn die Glosse von Par, in's 
Najd verlegt, kommt nur von der falschen Auflassung 
des Wortes UJl?- (welches J-*- zum Suffix in ^^ ist). 
De Sacy hat den Vers durchaus richtig übersetzt. 

59. De Sacy's Auflassung isi sicher besser, als die 
Fresnel's, nach welchem sich der Redende wegen seines 
schnellen Erwachens selbst mit einem Vogel veigleicht. 

60. J.«A5 und Jj«ri scheinen bei dem Kollektiv ^J-i^ 
beide zulässig zu sein. ~ 

61. Mit Recht bemerkt Fresnel, dass hier nicht von 
der fata moigana, sondern von dem Flimmern der erhitz- 
ten Luft die Rede ist, das man bei heissem Sonnenschein 
auch in unseren Ländern bemerkt. 

65. Zu der- ersten Hälfte veigleiche das schon er- 
wähnte Lied von Al'a's'i v. 33. 

67. Lies (J^J^\ vigl. Schol. von Spr. : (He8,-Ä*J') |*ÄiaJl, 
^-Jt w^ftJ, itj-Jl il vy«^' c»^"' J^' ""** Schol. von Pet. : 
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^j^JA fhtf^oaJtj. Eine fihnliche Erklärung , die aber durch- 
aus nicht auf ,*ÄdaJI sondern nur auf (.*\«»J' passt, muss de 
Sacy in einer seiner Handschriftea gefunden haben, da 
er „noirs" übersetzt Dieselbe Lesart bezeugt Fresnel's 
Uebersetzung: „au poil fauve". Ebend. lies mit Pet «■^'. 
68. i^KI erklärt derSchol. vonSpr. (wie B): SiX. ls^*^' 
(lies 'j^ Kft^-Lj) «-**> ,>=ft>ti »V , der Schol. von P. kürzer : 
^jftli ^Jl ^ji\. Beide Scholiasten bestätigen die von de 
Sacy im Kommentar (und auch von Fresnel) angenom- 
mene Erklärung von JiJbl „der sich auf die Berghöhen 
zurückzieht". 
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